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Die LocarnoVolitik am Vranger.
Einheitsfront der Parteien gegen den Bruch der ſocurno-Berſprechungen,

Oie ungenügenden Beſutzungserleihterungen,

Die Regierung gibt das Fiasko zu.
Der Reichstagsausſchuß für die beſetzten Gebiete nahm den

Bericht des Auswärtigen Amtes über die Rückwi rkungen
des Vertrages von Locarno entgegen. Der Generalkom-

für die beſetzten Gebiete behandelte jene Fragen, die
mit der Okkupation, mit der Beſatzungsſtärke und den Gar-
niſonverlegungen zuſammenhängen. An der Räumung der
Kölner Zone Anfang Februar ſei nicht zu zweifeln. Die
weite und dritte Zone ſeien vor Locarno mit 86 000 Mann

legt geweſen. Jetzt betrage die Geſamtſtärke rund 81500
Mann. Eine ſolche geringe Verminderung ent-
präche nicht der Zuſage der Botſchafterkon-
e ren z. Dieſe Verſprechung ſei ebenſo wenig erfüllt worden,

wie jene, die ſich auf die Verminderung der Garniſonorte
bezogen hätte.

Nach kurzer Ausſprache nahm ein Vertreter des Aus-
wärtigen Amtes zu einem Artikel einer demokratiſchen Zei-
tung über eine neue Auslegung der Vereinbarungen
über die Reduzierung der Beſatzungstruppen Stellung. Die
deutſche Regierung habe der franzöſiſchen erklärt, daß ſie
unter „normaler“ Stärke die deutſche Vorkriegsſtärke
der Truppenbelegung des betreffenden Gebietes verſtehe. Die
franzöſiſche Regierung habe dieſen Standpunkt an e r kann t.

Anſchließend fand ein volksparteilicher Antrag Annahme,
die Regierung ſolle mit allen Mitteln darauf hinwirken, daß
die Beſetzung des Rheinlandes und die Abtrennung des
Saargebietes vor Ablauf der Friſten beſeitigt würde.

Vorkriegstruppenſtärke herab zuſetzen. und die Anzahl

hörige der Beſatzung ſollen das beſetzte Gebiet verlaſſen, Gen-
darmerie und Geheimpolizei beſeitigt werden.

„Ver ſocgrno-leiſt ſecigiich eine lüuſchung.
London, 22. Jan. Zur Regierungsbildung in Deutſchland

e heute der „New Leader“, Deutſchland habe mit großer
tühe ein verhältnismäßig fortſchrittliches Kabinett erhalten.

Naturgemäß mache die Rechte Oppoſition gegen den Kanzler.
Sie habe mit der fatalen Pünktlichkeit, die bisher in dieſer
Beziehung die Diplomatie der Alliierten immer ausgezeichnet
hat, von Paris und London eine erſtklaſſige Agitations-
parole erhalten.

Die Rechte könne auf Grund unwiderleglicher Tatſachen
den Nachweis führen, daß der Locarnogeiſt ledig-
JTich eine Täunuſchung war, und zwar nur eine in
der langen Reihe von Täuſchungen, die mit den Wil
ſonſchen vierzehn Punkten begonnen haben. Jn Locarno,
fährt das Blatt fort, ſei eine Art von Gentlemenab-
kommen geſchloſſen worden. Deutſchland habe vorge-
ſchlagen, daß die Vorkriegsgarniſon im Rheinland als
Maßſtab für die gegenwärtige Beſatzung angewendet
werde. Dieſe Zahl habe 45 000 Mann betragen, Die
Botſchafterkonferenz habe, wenn auch ſehr verſchleiert,
dieſe Ziffer als Normalziffer anerkannt. Nun ſetze man
aber die Beſatzungsziffer auf 75 000 bis 80 00) Mann

feſt.
Es könne nicht überraſchend wirken, wenn da ſelbſt ge

mäßigte Männer ſagen, dies wäre ein Betru g. Auf jeden
Fall müſſe es als ſinnloſe Provokation bezeichnet werden,
denn nach der Garantie von Locarno bedürfe es überhaupt
einer Beſatzung mehr.

Frankreich zu der deutſchnationgen Marnung,

Paris, 23. Jan. Das „Petit Journal“ ſchreibt über das
neue deutſche Kabinett, daß ſich die deutſche Reglerung auf ein
Sebiet begebe, das voller Hinderniſſe ſei. Die Zeit der
Sorge ſei für den Kanzler noch nicht beendet. Auf jeden
Fall ſei es de eine „locarniſtiſche Regierung“. „Echode Paris“ 4 aubt, daß die neuen Anträge der Deutſchnatie

nalen im Reichstage gegen den ſofortigen Eintritt Deutſch
lands in den Völkerbund nur den Zweck verfolge, das Kabinett
Huther zu ſtürzen.

„Oenvre“ glaubt dagegen, daß der Antrag der Deutſch
nationalen im Reichstag wirkungslos ſein würde. Wenn
Deutſchland ſeinen Eintritt in den Völkerbund nicht bean
trage, würde es einfach ſo ſein, als wäre der Vertrag von
Socarno nicht geſchloſſen. Niemand in Deutſchland aber

beſetzten Orte zu vermin dern. Verheiratete Ange

werden, weil ſie mit dem Geiſt von Locarno nicht zu ver-
einbaren ſeien und weil ſie dem Verſailler Vertrag Abbruch
täten, der in ſeiner ganzen Stärke fortbeſtehen
müßte. Entweder werde Deutſchland in den Völkerbund
bedingungslos eintreten ohne beſondere Vorteile zu
erhalten, oder es werde nicht eintreten.

Ein goiurmierendes Echo!
Newyork, 23. Jan. Während die Neubildung des deutſchen

Kabinetts in Amerita kein Aufſehen erregte, fand die ge
ſtrige Entſchließung der deutſchnationalen Volkspartei gegen
den Völkerbund ſtarken günſtigen Widerhall. Amerika iſt
in ſeiner überwiegenden Mehrheit gegen den Völkerbund
eingeſtellt, was die augenblickliche Senatsdebatte mit größter
Klarheit beweiſt.

Es iſt noch nicht einmal ſicher, ob bdem Schiedsgerichtsvertrag beitreten wird, da dieſer n
Anſicht vieler Amerikaner ihr Land leicht in die Völker-
bundspolitik verwickeln kann.

Die deutſchnationale Stellungnahme wird hier allerſeits
für verſtändlich gehalten, da man im Völkerbund nichts weiter
als ein Jnſtrument der Entente ſieht.

Geſtern hagelte es im Senat ſcharfe Reden gegen den
Völkerbund, während Frau Wilſon auf der Tribüne an-
weſend war. Von Seiten Borahs, Reeds und des jungen
Lafollette wurde erklärt,

nie habe ſich ein Staatsmann ſo geirrt
wie Wilſon, der, vom Verſailler Vertrag zurückkehrend, ge
hofft habe, Amerikas Oeffentlichkeit für den Völkerbund hinter
ſteh zu haben. Senator Borah erklärte, Wilſon habe ſich
n dem ſtolzen Wahn befunden, durch den Völkerbund die

harten Friedensbedingungen abmildern zu können, aber der
realpolitiſche Clemenceau habe bereits damals voraus-
geſehen, daß der Völkerbund den Friedensvertrag nicht
umändern werde.

Rußland üßer die Meltwirtichafts konferenz

Moskau, 23. Jan. Als Antwort auf die Einladung von
Vertretern der Sowjetunion zur Weltwirtſchaftskonferenz rich-
tete Tſchitſcherin an den Generalſekretär des Völker
bundes ein Schreiben, in dem er um nähere Aufklärung
über die Ziele der Konferenz bittet. Außerdem
weiſt er darauf hin, daß die Sowjetregierung auch weiterhin
dem Völkerbund gegenüber eine ablehnende Haltung einnehme
und ſich an den rom Völkerbund einberufenen Verſammb
lungen oder Konferenzen nur beteiligt, wenn ſie rein tech-
niſcher Natur ſind oder allgemein humanitären Charakter
tragen. Unter dem Hinweis darauf, daß die Sowäjetregle-
rung gegen eine Einladung ruſſiſcher Sachverſtändiger michts
einzuwenden habe, wird betont, daß die Bedingungen für
ihre Teilnahme darin beſtehen, daß die Konferenz nicht
nach der Schweiz, ſondern nach einem anderen Lande
einberufen werde.

Amerika überhaupt

x

Ein Aßront gegen Rußland
Paris, 23. Jan. Nach ergänzenden Meldungen aus Peking

zu dem Konflikt zwiſchen Tſangtſolin und der ruſſr-
ſchen Regierung, hat Tſchangtſolin den Direktor der oſt
chineſiſchen Eiſenbahnen verhaften laſſen, was in Sow-
jetrußland beſondere Unruhe hervorgerufen hat.
tiſchen Kreiſen Pekings glaubt man, daß Tſchangtſolin
dem ruſſiſchen Druck nicht nachgeben wird.

Jn einem Leitartikel bezeichnet „Jsweſtija“ die Ge
walttaten der Truppen Tſchangtſolins an der Oſtchinabahn
als erneuten Verſuch des Machthabers der Mand-

niſchen Beziehungen zu provozieren. Das den
beſtehenden Verträgen, darunter auch dem Mukdener Ver-
trag entſprechende Verlangen, an die Direktoren der Oſtchina-
bahn, für die Militärtransporte Zahlungen zu leiſten die

Forderungen für ſorche Transporte haben bereits eine Höhe
von über 14 Millionen Dollar erreicht
von der mandſchuriſchen Soldateska als Anlaß zu wilden
Gewalttaten benuützt, die den Verkehr völlig in Unordnung
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lins gebracht worden. An Zwanoffs Stelle hat Tſchaugt
ſolin einen weißruſſiſchen Ingenieur eingeſetzt. Der Sowjet
botſchafter in Peking hat energiſche Schritte unternommen,
um die Wiederherſtellung der alten Ordnung an ver chine
ſiſchen Oſtbahn zu erzwingen. Wenn Tſchangtſolin auf die
ſowjetruſſiſche Drohnote nicht eingeht, muß ſtündlich mit
dem Einmarſch ruſſiſcher Truppen in die Mandſchurei ge
rechnet werden.

Iageschronik,
m Reichstag wurde geſtern gegen die Stimmen der So-

zialdemokraten, der Demokraten und des Zentrums eine
Entſchließung angenommen, die die Aufhebung der Re
publikſchutzgeſetze verlangt.

Jm Reichstagsgebäude fanden geſtern Verhandlungen des
Reichsminiſteriums des Jnnern mit den Ländern über den
Beamtenaustauſſch zwiſchen Reich und Ländern zur
Sicherung eines guten Beamtennachwuchſes in den Reichs
miniſterien ſtatt.
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Infolge des Konfliktes über die Einführung der zehn
ach monatigen Dienſtzeit iſt auch der belgiſche Generalſtabschef,

Generalleutnant Maglinſe zurückgetreten

Nach Meldungen aus Brüſſel hat die belgiſche Regierung
den Senator de Brouequere zum Delegierten für die
vorbereitende Abrüſtungskonferenz ernannt.

4

Das italieniſche Parlament ratifizierte geſtern gegen die
Stimmen der Kommuniſten den Locarnovertrag.

Die engliſch italieniſchen Schuldenverhandlungen ſind
geſtern nach zweitägiger Unterbrechung wieder aufgenommen
worden.

2

Die griechiſch- amerikaniſchen Schuldenverhandlungen ſind
abgebrochen worden. Ein Mitglied der griechiſchen Delegation
al nach Athen reiſen, um neue Jnſtruktionen einzu-

olen.

Nach Meldungen aus Polen haben Jtalien, Frankreich und

ſchurei, Verwicklungen in den ruſſiſchajapa-

wurden

die Tſchechoſlowakei der Forderung Polens auf einen Sitz
im Völkerbundsrat zugeſtimmt. England habe dagegen Ein
wendungen erhoben.

Nachdem die Sowjetregierung Genf als Tagungsort abge-
lehnt hat, erſcheint eine Verſchiebung des Zuſammentrikts
der vorbereitetenden Abrüſtungskonferenz wahrſcheinlich.

Nach bulgariſchen Blättermeldungen
des rumäniſchen Kabinetts bevorſtehen.

ſoll die Demiſſion

Politiſche Wochenſchau
Von H. E. v. Lindeiner-Wildau, M. d, R

Die allgemeine Erwartung, daß es dem bisherigen Reichs
kanzler Luther ſchließlich gelingen werde, ein Reichs
kabinett zuſtande zu bringen, iſt nicht enttäuſcht worden. Faſt
genau drei Monate nach dem Ausſcheiden der deutſchnatio
nalen Miniſter aus der Reichsregierung konnte ein neues

zweites Kabinett Luther gebildet werden. Mehr
fach allerdings ſchien es, als ob die Frage der Regierungs
bildung auch für Herrn Luthers Gewandtheit unlösbar bleiben
ſollte. Und er hat es wohl nur dem Eingreifen des
Reichspräſidenten zu danken, daß ſch ießlich eine Art
Verlegenheitslöſung durch allſeitiges Enkgegen-
kommen zuſtande gebracht wurde. Das Opfer dieſes letzten

In poli Kompromiſſes war der Demokratenhäuptling Koch, der nach
dem Scheitern ſeiner Bemühungen, ſelbſt ein Kabinett unter
ſeiner Leitung zu bilden, nun auch die Enttäuſchung erleben
mußte, von ſeinen Koalitionsgenoſſen ſogar als Jnnenminiſter

abgelehnt zu werden.
Das Ergebnis dieſer letzten verzweifelten Verſtändigungs-
verhandlungen iſt allerdings alles andere als eine Regierung,

die den Grundſätzen des demokratiſch- parlamentariſchen
Syſtems entſpricht. Nicht eine Mehrheit, ſondern nur ge

rade ein Drittel der Volksvertretung ſtehenihm als Plattform zur Verfügung.
Es wird Herrn Luther und nicht ohne Grund

der Vorwurf gemacht, daß gerade er, der doch immer das
Parteiweſen ſo energiſch abgelehnt hat, ſich bei ſeinen Be-
mühungen in größere Abhängigkeit von den Parteieliquen

begeben habe, als es im Intereſſe einer befriedigenden
värfe ſich für ein Manöver hergeben, daß nur den Zweck brachten. Die Sowjetunion wird aufs entſchiedenſte gegen Löſung aller derzeitigen Schwierigkeiten erwünſcht und zweck-
habe, das JInkrafttreten der Verträge von Locarno zu ver-
hinder

Veble Pariſer Hehereien,
Paris, 22. Jan. Die Nachricht, daß der Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund eine Verzögerung erfahren könnte,

benutzt der „Temps“ zum Anlaß, um Deutſchland zuzurufen,
daß dies die ſchwerſten Folgen für die deutſchen Intereſſen
hätte. Deutſchland beabſichtige nichts anderes, als eine Poli-
tik der Erpreſſung, wie eine ſolche in ſeiner Natur

die Verſuche reaktionärer chineſiſcher Generäle, die er-
ſtarkende Freundſchaft zwiſchen den dreigroßen Völkern zu ſprengen, Einſpruch er-eben und ſich das Recht vorbehalten, die Wahrung der
eſtehenden Verträge zu fordern.

Derſchürfung des ruſſich- chineſiſchen Konfliktes,

WMoskau, 23. Jan. Der von Tſchanstſolin abgeſetzte
ruſſiſche Direktor der oſtchineſiſchen Bahn, Jwanoff, iſt

ege. Die deutſchen Forderungen würden alle abgelehnt geſtern als Gefangener nach dem Hauptquartier Tſchaugtfſo

mäßig geweſen wäre. Parteiregierungen haben doch wohl nur
dann einen Sinn, wenn durch die zuſammenarbeitenden
Parteien wirklich eine Parlamentemehrheit gekildet und damit
ein reibungsloſes Arbeiten des Kabinetts ſichergeſtellt wird.
Nachdem die Unmöglichkeit einer ſolchen Regierung ei iwand
frei feſtgeſtellt war, hätte es den Erforderniſſen der Stunde
und den Auffaſſungen der Bevölkerung zweifellos mehr ent
ſprochen, wenn Herr Luther bewußt ſich vom Parteiweſen
emanzipiert und eine Regierung gebildet hätte, die die
Gewähr für die Erfolge ihrer Arbeit nicht durch die hinte



ihr ſtehenden Parteien, ſondern durch die ihr angehörenden
Perſönlichkeiten bot. Was jetzt herausgekommen iſt,
iſt eine Halbzeit, an der niemand Freude hat und der
niemand Erfolg oder auch nur Lebensdauer in
Ausſicht ſtellen zu können meint.

Man ſucht die Schönheitsfehler dieſes Kabinetts dadurch
zu verkleiden, daß man es als das Werk Hindenburgs
hinſtellt. Man will die Oeffentlichkeit glauben machen, daß
der Herr Reichspräſident ſich gerade dieſe Männer als ſeine
Mitarbeiter ausgeſucht habe. Dabei wird jene Beſprechung
Hindenburgs mit den Parteiführern am Vorabend der Re
gierungsbildung aber durchaus verfälſcht. Der Reichs
präſident hat damals an die Parteien die ernſte Forderung
gerichtet, nunmehr des Streites genug ſein zu laſſen und das
Zuſtandekommen einer Regierung nicht länger zu verhindern.
Ob es gerade dieſe oder eine andere Regierung
ſein ſollte, darüber hat der Reichspräſident
in ſeiner vorbildlich en Objektivität bein Ur
teil gefällt. Es iſt bekannt, daß in allen Stadien
der Regierungsbildung Hindenburg ſich ſtreng an die Vor-
ſchriften der von ihm beſchworenen Verfaſſung gehalten hat.
Er hätte auch, wenn das Ergebnis ſo ausgefallen wäre,
ein Kabinett der großen Koalition unter weitgehender Mit-
wirkung der Sozialdemokratie beſtäligt. Niemand würde aber
wohl behaupten können, daß das dann ſeinen beſonderen
Wünſchen entſprochen hätte. Genau ſo ſteht er ganz offenbar
auch dem zweiten Kabinett Luther gegenüber.

Von einer Beendigung der Regierungskriſe kann man heute
eigentlich deshalb noch nicht reden, weil die Beſtäligung
des neuen Kabinettes durch das Parlament zurzeit noch aus
ſteht und weil die Mehrheitsverhältniſſe in dieſem ſeine
Zukunft immerhin ernſtlich bedroht erſcheinen laſſen. Von
den Parteien des Reichstages ſind die Völkiſchen, die Deutſch
nationalen, die Wirtſchaftsparteiler, die Sozialdemokraten
und die Kommuniſten im Kabinett nicht vertreten und in
ihrer Stimmabgabe deshalb völlig frei. Dieſe Parteien aber
verfügen zuſammen über 320 Stimmen, gegenüber den 170
des Regierungsblocks. Die Lebensfähigkeit der Regierung
kann daher nur geſchaffen werden, wenn ein ganz erheblicher
Teil dieſer Parteien bei der Vertrauensabſtimmung für die
Regierung ſtimmt oder ſich der Stimme enthäſt. Da Völkiſche
und Kommuniſten auf jeden Fall in der Oppoſition ſtehen,
und die Wirtſchaftspartei Stimmenthaltung üben will, ſo
hängt das Kabinett von der Entſcheidung der beiden größten
Parteien des Reichstages ab. Beide Parteien, Sozial-
demokraten und Deutſchnationale werden ihre
letzte Entſcheidung offenbar erſt bei Vorliegen der Regierungs
erklärung treffen. Man gewinnt aber den Eindruck, daß
die Sozialdemokraten durch Stimmenthaltung ein gewiſſes
Entgegenkommen zeigen, die Deutſchnationalen aber
ſich für ein Mißtrauensvotum entſcheiden
werden. Eine ſolche Haltung ergibt ſich für dieſe Partei
eigentlich zwangsläufig aus der Entwickelung der letzten
Monate. Die Deutſchnationalen ſind aus außenpoliti
ſchen Gründen vor drei Monaten aus dem Kabinett aus-
getreten, trotzdem auf innerpolitiſchem Gebiet eine
weitgehende Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen und dem
übrigen Kabinett fortbeſtand. Dieſe innerpolitiſchen
Rückſichten haben durch die Umbildung des
Kabinetts zweifellos an Bedeutung ver-
loren, während die Gründe für Oppoſition in außenpoli-
tiſchen Fragen ſich noch erheblich verſtärkt haben.

Die Aufgabe des neuen Kabinetts beſteht in erſter Linie
in Fortführung und Beendigung der Locarno-Politik durch
Eintritt in den Völkerbund. Die Gründe hiergegen haben
ſich inzwiſchen dadurch verſtärkt, daß die Wirkungen, die
man von dem Abſchluß von Locarno erwartete, nicht ein-
getreten ſind. Es iſt ein Streit um Worte, ob man von
Vor wirkungen oder Rückwirkungen ſprechen will. Nie-
mand kann beſtreiten, daß beim Abſchluß von Locarno gerade
auch die deutſchen Unterhändler mit ganz anderen Ergebniſſen
gerechnet haben, als ſie jetzt eintreten. Die Räumung der
erſten Zone, die auch Reichskanzler Luther ſtets als Voraus-
ſetzung für einen Abſchluß, nicht aber als Rückwirkung
bezeichnet hat, vollzieht ſich im ſchleppendſten Tempo. Die

Bedrückung der zweiten und dritten Zone wird dafür umſo
härter.Die Truppenzahl wird dort um ein Erhebliches gegenüber
dem uns zugeſicherten Normalzuſtand vermehrt. Die Ver-
waltungsbefugniſſe gehen lediglich von den abgerufenen Zivil-
delegierten auf die Militärbefehlshaber über
Eine weſentliche Erleichterung tritt auch in dieſer Hinſicht
nicht ein. Die berühmte Ordonnanz 308, durch die das
Verwaltungsſyſtem geändert werden ſollte, bringt der Be
völkerung des beſetzten Gebietes keine Rechte, ſon-
dern Gnaden, die jederzeit widerrufen werden
können. Aber auch in anderer Richtung, in den Fragen der
Abrüſtung, Luf tfahrt, Minderheitenrecht uſw.,
iſt vom Geiſte von Locarno kein Hauch zu verſpüren. Nie
mals ſind die geknechteten, deutſchen Mirderheiten ſo ſchmäh
lich behandelt worden, wie gerade in den letzten Wochen.
Es heißt eine Vogel-Strauß-Politik treiben, wenn man vor
dieſen Tatſachen die Augen verſchließt, um ſich und der
Welt nicht den Zuſammenbruch der Locarno-Po-
litik eingeſtehen zu müſſen. An einer ſolchen aber werden
die Deutſchnationalen ſich nicht beteiligen.

ch h dc-cc]
Der neue Reichzernüßrungsminiſter,

Berlin, 22. Jan. Der Reichspräſident hat den Reg'e
rungspräſidenten in Münſter in Weſtfalen, Dr. Haslinde,
zum Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft er
nannt.

Der neue Reichsernährungsminiſter Haslinde iſt aus der
preußiſchen Verwaltungskarriere hervorgegangen. Bis vor drei
Jahren war er Landrat in Arnsberg, dann wurde erRegierungspräſident in Münſter dieſen Poſten bekleidete
er bis jetzt.

5'gautsrat gegen bungdtag.
Der preußiſche Staatsrat nahm in ſeiner geſtrigen Sitzung

die namentliche Abſtimmung über die Frage des Einſpruches
gegen den Landtagsbeſchluß über die einheitliche Stimmen-
abgabe im Reichsrat vor. Der Verfaſſungsausſchuß
hat beantragt, Einſpruch zu erheben, weil das vom Land-
tag beſchloſſene Geſetz unvereinbar mit dem Geiſt
der preußiſchen Verfaſſung ſei. Die Abſtimmung,
bei der eine Anzahl von Mitgliedern nicht im Saal an-
weſend war, ergab die Annahme des Ausſchußantrages mit
51 gegen 4 Stimmen.

ſeine Dergnügungsreiſen nach jtalirn,
Wien, 22. Jan. Der „Andreas-Hofer-Bund“ hat

ſich der Aufforderung des Deutſchen Schulvereins ange-
ſchloſſen, Vergnügungsrei ſen nach Jtalien ſolange
einzuſtellen, bis die Deutſchen in Südtirol von der
italieniſchen Regierung und den fafziſtiſchen Organiſationen
wieder als vollwertige Staatsbürger behandelt
werden.

Die Unterdrückung südtirols,
Wien, 22. Jan. Nach dem „Tiroler Anzeiger“ ſoll das neue

Dekret über die Ungültigkeitserklärung der Optionen in Süd-
tirol ſchon demnächſt gegen einige politiſche Perſön-
lichkeiten angewendet werden, die durch Option italieni-
ſche Staatsbürger wurden und in ihrer öffentlichen Wirkfam-
keit eine Tätig et entfalten, die dem Intereſſe der ita ien ſchen
Nation und der Regierung Muſſolini widerſpreche. Es
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß von der gleichen Maßnahme auch
Abgeordnete betr offen werden können, die dadurch
ihrer Mandate verluſtig gehen würden.

Bei dem nächſten großen Wechſel in der italieniſchen
Diplomatie wird zuerſt der Berliner Botſchafterpoſten neu
beſetzt werden. Man wirft dem Grafen Bosdari vor,
er habe die deutſche Erregung über Südtirol
nicht rechtzeitig erkannt und bekämpft. Sein
Nachfolger werde von Muſſolini perſönlich ausge-
ſucht werden.

Ausweiſung Deutſcher gus Rumänien
Bukareſt, 22. Jan. Die Generaldirektion der Siguranza

hat den Jnſpektoraten den Auftrag erteilt, mehr als 20 000
Ausländer des Landes zu verweiſen. In der Hauptſache
handelt es ſich um Deutſche und Oeſterreicher, die am
25. Jannar Rumänien verlaſſen müſſen.

Neues von der Frunſfüllchungsgſfuire
BVudapeſt, 22. Jan. Die heutigen Abendblätter laſſen durch

blicken, daß die Unterſuchung der m r in einkritiſches Stadium eingetreten iſt. Die franzöſi
ſchen Polizeibeamten haben an die Regierung und
Staatsanwaltſchaft er rungen geſtellt, deren rfül-
lung nicht im Einklang mit den ungariſchen Geſetzen ſteht.
Nach dem „Peſter Lloyd verlangen ſie die Vernehmung von
Periönlichkeiten, die in ihrer Amtsſtellung einer in den Kreis
der behördlichen Erhebungen nicht m rief Dienſtſtelle
angehören. Offenbar iſt hiermit der eichsverweſer
und der Miniſterpräſident Graf Bethlen gemeint.

h

Aus Stadt und Umgebung
jDünſche ür den s50mmerjahrpian.

Jn Ergänzung unſerer geſtrigen Mitteilung über Merſeon er werkerrwunnſge wird uns vom Verkehrs
verein für Merſeburg und Umgegend geſchrieben

Für den Jahresfahrplan 1926/27, der gegenwärtig vor-
bereitet wird, ſind vom Verkehrsverein u. a. folgende An
träge an die zuſtändigen Stellen der Reichsbahn gerichtet
worden

1. Führung eines Anſchlußzuges Weißenfels
Halle an den P 851 ab Naumburg 5,25 nachmittags nach
Leipzig. Dadurch würde die große Lücke im Zugreriehr auf
der Strecke Naumburg Halle während des Nachmittag be
ſeitigt und guter Anſchluß an den KölnLeipziger DZug
D 1597 hergeſtellt. Zugleich käme der Zug als Theaterzug
für Merſeburg in Frage (in Halle gegen Uhr).

2. Einlegung eines Zuges auf der Strecke Halle
Merſeburg- Weißenfels abends 7 Uhr ab Halle.
Der Zug wird namentlich von in Halle beſchäftigten Ange
ſtellten, die in Merſeburg wohnen, ſeit Jahren verlangt.

3. Halten des D 41 Frankfurt- Berlin in Merſe-
burg, um eine brauchbare Nachmittagsverbindung nach Berlin
zu erhalten, über die wir z. Zt. nicht verfügen.

4. Einlegung eines Perſonenzuges Halle- Weißen
fe. l s; Halle ab 12,10 mittags Weißenfels an gegen1 Uhr als Anſchlußzug zu dem Leipzig-Kölner DZug 198.

5. Führung eines Anſchlußzuges Halle -Bitter feld zu
Eilzug 9 Caſſel-Leipzig- Berlin mitags. Bl'idt Eil-

zug 9 in der jetzigen Lage, ſo iſt der An ſchlußzug in Halle
mit dem 841 von Merſeburg aus erreichbar. Wird derEilzug h Dutſpregend dem Antrage des Halleſchen Wirt
ſchafts- und Verkehrsverbande eine Stunde früher gelegt,
ſo wäre die Führung eines Zugteils WeißenfelsMerſeburg-
Halle- Bitterfeld zweckmäßig.6. Durchführung des Werftagszug 2075 Mücheln
Merſeburg rah Halle. Dadurch wird den in Gruben des
Geiſeltales beſchäftigten Arbeitern eine frühere Rückkehr nach
Halle ermöglicht, ferner wird der P 801, der oft überfüllt
iſt, entlaſtet.

Vierhundert Erwerbsloſe in einer Woche mehr!
Wie wir heute vom Magiſtrat erfahren, hat ſich die Zai

der von der S'adt unterſtützten Ewerbsloſen urd Erweröss
beſchränkten von 1099 in der Vorwoche auf 1495 erhöht.
Davon beziehen 628 (585 Männer und 43 Frauen) Erwerbs-
loſenunterſtützung, 732 ſind Zuſchlagsempfänger und 135
Mann werdon a's Notſtandsarbeiter beſchäftigt. Die Zahl
der Notſtandsarbeiter wird, wie wir hören, in der nächſten
Woche wieder erhöht werden, Die Abnahme des Froſtwetters
dürfte dieſe Maßnahme begünſtigen.

J

Verſetzung. Der Lehrer Peterſohn, der ſeit Oſtern
1925 an der Volksſchule 1 tätig war, wird am 1. Februar
nach Sangerhauſen verfſetzt. Sein Nachfolger kommt aus
Tilſit.

Stadt-Theater Halle.
Albert bortzing: „Ver Mmurkg-Oberſt“,

Zum 21. Januar 1926.
Vor 75 Jahren, am 21. Januar 1851 ſtarb in Berlin zur

ewigen Schande ſeiner gleichgültigen Zeit ein in Not und
Elend verkommener deutſcher Muſiker: Albert Lortzing.

Ein vielgeſtaltiges, buntes Lebensſchickſal hatte ſein jähes
Ende gefunden, die einen ſagen: am Schlaganfall, die anderen
am Hunger. Und wenn man des bitteren Wortes gedenkt,
das Lortzing kurz vor ſeinem Tode ſprach: „Das Leben
iſt eigentlich ein dummer Witz“, dann muß man fühlen, wie
elend und hilflos dieſer deutſche Künſtler untergegangen iſt.

Noch ein Jahr vor ſeinem Tode ſchrieb der ſonſt immer
humorvolle, unermüdliche, ſchaffensfreudige Meiſter unter dem
1. Auguſt 1850 einen Brief an ſeinen Freund Düringer, in
dem es u. a. heißt: ich geſtehe Dir, was ich noch keinem
geſtanden, daß ich durch die letzten verhängnisvollen Jahre,
das viele Ueberſiedeln, die mehrfache Engagements loſigkeit
und hauptſächlich durch den ſeit drei Jahren gänzlich von
mir gewichenen Opernſegen, ſo verarmt bin ſo verarmt,
daß Deutſchland darob erröten könnte, wenn es anders
Scham im BLeibe hätte. Gott weiß es und die Meinigen, ich
habe immer gearbeitet, aber ich habe ſeit drei Jahren mit
drei Opern Pech gehabt, das heißt: es iſt keine durchge-
fallen, aber ſie haben halt das nicht gemacht, was man von
mir erwartete, und die Herren Jntendanten, Direktoren,
Oberregiſſeure und andere S wenn ſie nicht gleich Er-
folge wie die des Freiſchützen, auch eines Zar und Zimmer
mann wittern, laſſen den deutſchen Komponiſten im Stiche

weil es eben ein Deutſcher iſt. Wie wurde und wird
gleich nach franzöſiſchen Opern geangelt!“

Beſonders im letzten Satze liegt ein wohlbegründeter Vor
wurf Lortzings gegen ſeine Zeit.

Die aus Frankreich und Jtalien ſtammende Opera comique
und Opera buffa hatte die deutſche komiſche Oper nie zur
Blüte gelangen laſſen. Trotz der herrlichen Anſätze, die

iller, Dittersdorf und beſonders Mozart mit ſeiner „Ent-
ührung“ machten, zerflatterte das utſche Singſpiel in

ein Nichts. Dabei blieb die franzöſiſche Spieloper nicht ohne
Einfluß auf deutſche Talente. Eine große Anzahl franzöſiſch-
italieniſcher Nachahmungen und Parallelerſcheinungen ver
danken ihr Entſtehen jener Epoche.

Umſo See iſt das Verdienſt Lortzings, der als erſter echt
deutſche Spie opern ſchrieb, die mit wenigen Ausnahmen
bis heute leider ohne Nachfolge geblieben ſind. Jn Lortzing
iſt uns der Meiſter erſtanden, den wir als den Schöpfer des
deutſchen komiſchen Opernſtils anſprechen müſſen.

Am 23. November 1801 als Sohn eines Schauſpielers
geboren „atmete Lortzing von früſter end an Bühnenluft.

Selbſt Schauſpieler, Sänger, Dichter, Dirigent und Komponiſt
geſtaltete ſich ſein Daſein abwechslung reich und unſtet, bis
er in Leipzig von 1833-1844 die gücklichſten Jahre ſeines
gehetzten, arbeitsreichen Lebens verbringen und ſeine beſten
Werke ſchenken ſollte. „Die beiden Schützen“ (1837), „Zar
und Zimmermann“ (1837), dem 1841 „Caſanova“ folgte,
„Der Wildſchütz“ (1842), „Undine“ (1844--45) und „Der
Waffenſchmied“ (1845) haben und werden ſich dauernd halten,
ſolange der Deutſche Luſt und Liebe hegt für die romanttiſche,
idyllenreiche Zeit des deutſchen Vormärz

„Der Mazurka-Oberſt“ oder „Die galante Feſtung“.
Als Lortzing 1841 ſeinen „Caſanova“ auf der Bühne

ſah, da wußte er ſelbſt, daß dieſes Werk nicht das werden
könnte, was ihm der „Zar und Zimmermann“ geworden
war: eine volkstümliche Oper im beſten Sinne des Wortes.
„Das Zurechtlegen ſeiner Opernbücher“ ſagt Dürinrger, „mach e
ihm unendliche Mühe und koſtete ihm manchen Seufzer“.
Auch der „Caſanova“ war ein Feghlſchlag, den Heinrich
Spangenberg und Wilhelm Jakoby im vorigen Jahre
durch den neuen Text des „Mazurka-Oberſten“ aufzuheben
verſuchten. Zweifellos hat den Librettiſten Jakoby die Lei-
densgeſchichte des von Friedrich dem Großen in Gefangen-
ſchaft gehaltenen Freiherrn v. Trenck angeregt. Der Name
des Freiherrn v. Wenck, wie auch der Kern der ganzen
Handlung, laſſen dieſe Vermutung rechtfertigen. Unter Be-
obachtung rhythmiſcher und metriſcher Geſetze iſt hier der
Text, der an manchen Stellen etwas leicht wirkt, der Lort-
zingſchen Muſik untergelegt, ein Vorzug, den dieſes neue
Singſpiel vor manch anderen ſeiner Gattung hat. Leider iſt
die Handlung durch bis ins kleinſte gehende Dialoge zu ſtark
in die Linge gezogen. Es fehlt das nötige Tempo. Und
Tempo, Tempo iſt bekanntlich nach Richard Strauß alles.

Wie in den beſten Werken Lortzings, ſo atmet auch dieſe
unterhaltende Spieloper herzerfriſchende, ungezwungene Hei-
terkeit. Jn jedem einzelnen Akte offenbart ſich die leichte
und ſichere Geſtaltungsgabe, der ſchier unendliche Melodien-
reichtum unſeres Meiſters, über den nach ihm auf komiſchen
Gebiete keiner verfügt hat. Jn den Chören offenbart ſich
derſelbe Lortzing'ſche, kerndeutſche Geiſt, wie er uns aus
dem Zaren und dem Wildſchütz entgegenſtrömt.

Jn geſchickter Weiſe haben die Bearbetter es verſtanden,
als Ergänzung einzelne Stücke aus Lortzings vergeſſenen
Opern „Hans Sachs“, „Der Großadmiral“ und „Caroma“
zu verwenden, denen ſich eine Mazurka Michael Glinkas
(1804--1857), die zur Entſtehungszeit des „Caſanova“ in
Deutſchland ſehr beliebt war, mehrmals anſchließt:.

Und nun die arg ſelbſt.Was ihr unter Walter Schmitts muſikaliſcher Leitung
fehlte, war das nötige Tempo. Auch hier wieder: Tempo,
Tempo iſt alles! Dagegen verſtand es unſer Operetten-
hapellnteſter ausgezeichnet, die Schönheiten des Lortzing ſchen

Klangkörpers in ſchillernden Farben zu entwickeln.
Lebhafter war das Spiel auf der Bühne. Auguſt W.

Roesler legte erneut einen trefflichen Beweis gediegener
Spielleitung ab und konnte ſelbſt als komiſch aufgeblaſener
Mazurka-Oberſt darſtelleriſch herrliche Erfo'ge erzielen. Hier
war unſer Opernregiſſeur, der für ein farbenfreudiges Büh
nenbild geſorgt hatte, wieder ſo recht in ſeinem Element.
Leider war der Sänger Roesler ſtark indisponiert, ſo daß
man ihm die nötige Sckonung nicht verargen konnte. Als
friſcher, temperamentvoller, geradezu überwältigend ſächs-ſelnder Poſtillion ſtand Bruno Miſersti vom Altenburger
Landestheater als Gaſt i. V. auf unſerer Bühne. Der Künſt-
ler zeichnet ſich aus durch vornehmes Spiel und großes
muſikaliſches Können. Auch Walter Kathammer wußte
als junger Kaufmann Hugo Straminter ſeiner typiſchen
Buffopartie jede komiſche Pointe abzugewinnen. und konnte
auch als Sänger ſchöne Erfolge einheimſen. Weniger glücklich
ſchnitt Adolf Gollup als Freiherr v. Wenck ab. Unſer
iyriſcher Tenor verfügt in der Mittellage über wohlklirgende
warme Töne, ermangelt aber noch des ſtrahlenden Glanzes
in der nötigen Höhe. Zweifellos wird ein fleißiges Weiter-
arbeiten dieſe kleine Scharte auswetzen. Darſtelleriſch wurde
er ſeiner Aufgaben gerecht. Vo lkommen verfehlt war die Be
ſetzung der Partie des Feſtung kaſtellans Rübchen mit Rolf
Kernwein. Die glücklichen Momente, die er als Dar
ſteller hatte, wurden durch die geſanglichen Leiſturgen vor-
ausgeſetzt, daß man hier überhaupt von Geſang ſprechen
kann vollkommen aufgehoben. Weshalb war hier keine
glücklichere Beſetzung dieſer überaus dankbaren Baßbuffo-
partie möglich

Ein ſchön rein äußerlich liebreizendes Bettinchen war Char
lotte Strempel. Es war in der Tat eine Freude, als
dieſes Singvögelchen loszwitſcherte und erneut den Beweis
lieferte, wie man ſeine Stimme zu behandeln hat und wie
weit man ſich in jede Partie vertiefen kann. Jm Spiel
ſprühte der ganze Charme ihrer Perſönlichkeit. Zweifel
os gehört die junge Künſtlerin ſchon heute zu den beſten

Vertreterinnen ihres Faches.
Daneben hatte Adelaide Rittmeyer wie bereits inHumperdincks „Hä e und Eretel“ auch als Prinze ſion Vera

einen ſchweren Stand. Die an ſich wohlklingende, nach
unſeren Dafürhalten aber techniſch noch nicht ganz ausgeée-
glichene Stimme, iſt zu ſchwach, um einem forte im Orcheſter
den nötigen Ton entgegenſchleudern zu können.

Als urkomiſche Herzogin Amalie erntete Hermine Ziegler
viele Lacherfolge.

Für die kleineren Partien ſetzten ſich Martha Seeliger,
Emil Linke, Kurt Henze, mit beſtem Gelingen ein.

Das gutbeſuchte Haus amüſierte ſich köſtlich und ſpendete
reichlich wohlverdienten Beifall und Blumen.

Kurt Hennemeyer.
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Ein Unfall, der leicht ſchwerere Folgen haben konnte, er
eignete ſich am Donnerstag abend gegen 6,30 Uhr auf der
Straße zwiſchen Unter-Kriegſtedt und Milzau. Der
un G. aus Merſeburg befand ſich auf demchhauſewege. G. hatte eine Kuh auf einen Schlitten ge
laden. Als plötzlich der Schlitten ins Kippen kam, brachen die
Raupen ab und die Seitenwand fiel mit der Kuh auf das
Bein des Führers, das Pferd ging durch. um Glück hatte
ein vorüberfahrender Radfahrer den Unfall rechtzeitig be-
merkt. Er konnte dem Pferde in die Zügel fallen und den
Verunglückten aus ſeiner ſchlimmen age befreien. Glück-
licherweiſe hat ſich G. keinen ernſtlichen Schaden zugezogen.
Er konnte den Heimweg zu Fuß antreten.
Die Eisbärengruppe auf dem Grünmarkt iſt in neuer,

ſchönerer Form wieder erſtanden. Leider verſprechen Tau-
wetter und Regen dem netten Kunſtwerk keine lange Lebens-

dauer. Hoffentlich benutzen viele Merſeburger noch die Zeit,
um die prächtigen Schneegebilde zu bewundern. Es wäre
bei dieſer Gelegenheit nur zu wünſchen, daß der Künſtler,
der wie wir hören, arbeits los iſt, für ſein Schaffen, mit
dem er viele Merſeburger erfreut hat, irgendwie auch äußer
lich belohnt würde.

Ein literariſcher Abend findet am kommenden Montag im
„Herzog Chriſtian“ ſtatt. Konrad Hager wird Dichtungen
von von Münchhauſen, Rilke, Nietzſche uſw. zum Vor-
trag bringen. Kritiken, die der Vortragende in anderen
Städten erhalten hat, verſprechen Gutes für den Abend.
Karten ſind in der Stollbergſchen Buchhandlung zu erhalten.

Eigene Radi
Neue Enkwaſfnungsforcerungen an Oeſterreich.

Wien, 23. Jan. Die Geſandten Englands, Frankreichs,
Ftaliens und Japans haben in Wien Veſchwerde darüber
geführt, daß in Oeſterreich immer noch Maſchinen ver
wendet würden, die zur Munitionserzeugung dienen könnten.
Bundeskanzler Ramek erwiderte, daß Oeſterreich die ihm
im Friedensvertrage auferlegten Pflichten reſtlos erfüllt habe.

Maßſſentodesurteile in Moskau,
Paris, 23. Jan. Nach einer Radiomeldung aus Moskau

wurden von 187 Offizieren der 19. Sowjetbrigade, die im
September gemeuntert hatten, vom Kriegsgericht 35 Offi-
ziere zum Tode und 143 zu lebenslänglichem Kerker ver
urteilt. 16 Offiziere, darunter General Karpinsky ſind
ſchon ſtandrechtlich erſchoſſen worden.

Reinemachen in s0wjekrußlang.
Riga, 23. Jan. Die Entlaſſungen in der Sowjetregterung

Letzte Depeſchen
omeldungen.
her auf dem Vormarſch befinden, um ſich mit Tſchangt-
ſolin zu vereinigen und durch umfaſſende Bewegungen
die Streitkräfte Fen gyunſiangs zu vernichten. Die Bahn
linien Peking-Hankau und Peking-Mukden ſind unterbrochen.

Wie aus Kalgan gemeldet wird, hat General Fenghu-
Sinn ſeine Abreiſe nach Moskau verſchoben. Der rr ſſiſch
chineſiſche Eiſenbahnzwiſchenfall gibt der d und der
japaniſchen Preſſe zu erregten Auseinanderſetzungen Anlaß.
Die japaniſche Regierung gedenkt ſich ſolange nicht einzu
miſchen, als die japaniſchen Intereſſen dabei nicht bedroht
oder verletzt werden. Die Aklkion Tſchangtſolins kann nicht
anders ausgelegt werden, als daß er ſeine alte Politik,
Schwierigkeiten zwiſchen Rußland und Japanzu ſchaffen, ſortzuſetzen gedenkt.

England wird verdrängk,
Newrork, 23. Jan. Nach einer Meldung der „Chikago

Tribune“ aus Shanghai ſind kürzlich 600 000 Pfund
Sterling von der Bank von England nach dort geſandt wor-
den, um Kaufleute zu unterſtützen, die unter dem Boykott
der ſ chineſiſchen Bevölkerung zu leiden haben.

Perſönlichkeiten britiſcher Handelshäuſer und Schiff-
a

t

Moeg e rer r t am kommenden dauern an. Sie beziehen ſich nicht nur auf die Zentral- fahrtsgeſellſchaften, die ſeit langen Jahren die beſten Be
Angermann wird aus et cher Crre un g. Here Paſtor regierung, ſondern auch auf, die der angeſchkoſſenen Re ziehungen nach China unterhalten, erklären, daß die Ex

eige jahrung ſprechen über publiken. Bogdanoff, der bisher Vorſitzender des ſtenz des britiſchen Handels in China mehr als je be-
droht ſei und daß, wenn die britiſche Regierung nicht zu„Das Geſchick der evang. Kirche und des Deutſchtums im
Hilfe komme, Englands Anteil am chineſiſchen Handel vollJ i San e 4Oſten.“ Näheres ſiehe Anzeige. Oberſten Wirtſchaftsrates von Sowjetrußland war, iſt auf

einen kleinen Poſten im Kaukaſus verſetzt worden.
Wanderlag der Mittelſchule. Auch unſere Mittelſchule hielt,

wie verſchiedene andere Schu en unſerer S'adt, heute ei en
Wandertag ab, wobei die Kinder Ge egenheit hatten, in der
näheren und weiteren Umgeburg (einige Kaſſen führen nach
Naumburg), den Rodelſport zu betreiben oder ſich wenig-
ſtens mit Schlittenſahren zu beluſtigen.

Das Reiſchke Orcheſter veranſtaltet, wie aus dem Anzeigen-
teil hervorgeht, am nächſten Dienstag, den 26. Januar ſein
zweites Abonnementskonzert in der „Funkenburg“.

„Auf dem Wochenmarkt herrſchte heute überall reges Leben.
Die Preiſe für Gemüſe waren foſgende: Weiß'ohl 12 Pf.,
Rotkohl 20 Pf., Grünkohl 20--25 Pf., Roſenkohl 45 bis
50 Pf., Wirſingkohl 20 Pf., Blumenkohl 50 Pf. bis 1,30 Mk.,
Sellerie 20--30 Pf., Mohrrüben 15 Pf., Kohlrüben 12
bis 15 Pf., Zwiebeln 12 Pf. Die Mandarinen waren etwas
billiger, 45 Pf. das Pſfund; Apfelſinen koſteten 5—-10 Pf.
das Stück und Aepfel 20—30 Pf. das Pfund. Die Eier
waren wieder geſtiegen: es wurde durchweg 20 Pf. für das
Stück verlangt. Die Butter koſtete 90 Pf. und 1 Mark.
Geflügel war wenig da. Kaninchen gab es für 2,40——2,50 Mk.
das Stück.

Das Tauwetter hat eing ſetzt. Geſtern abend herrſchte zwar
noch einmal eine ſchneidende Kälte und ließ Zweifel daran
aufkommen, ob die Wetterpropheten mit ihren Vorausſagen
recht bekommen ſollten. Heuſe morgen aber weſte ein warmer
Wind und ließ das Queck ilber üſer den Nullpunkt klettern.
Auch für den morgigen Tag iſt mit einem weiteren Tempe-
raturanſtieg, krübem Wetter und Regenfällen zu rechnen.
Da das Tauwetter auch auf den Oſten übergegriffen hat,

5 wohl vorläufig mit der Winterpracht vorbei ſein.
9 x

ſteigen der Temperatür wieder in greifbare Nähe gerückt.
Es wäre nur zu hoffen, wenn ſich die Kataſtrophen der
letzten Wochen nicht noch einmal wiederholen würden.

u

verein ſt heimakhemde e. D.
Geſtern abend fanden ſich die Mitglieder des Heimat-

vereins zu einer Hauptverſammlung zuſammen. Nach
Eröffnungsworten von Profeſſor Dr. Wedding erſtattete
Herr Grafe den Jahresbericht, aus dem hervorging, daß der
Verein und beſonders ſein Heimatmuſeum 1925 einen guten

ſich eine mandſchuriſche Streilkraft auf dem Marſche befindet.

Körper beruhigen

Neue ſDirren in Cfing
London, 23. Jan. Nach Meldungen aus Peking ſteht eine

Ernenerung des Bürgerkrieges unmittelbar bevor. Die
Truppen Fengynſiangs gehen ſeit zwei Tagen nördlich
von Tientſin in der Richtung auf Lanchow vor, wohin

Nach weiteren Nachrichten ſoll ſich Wwupetfu von Hankan

lich. Jn Deutſchland haben aber derartige Trinkfitten wie in
Amerika uſw. nie geherrſcht.

Das alkoholiſche, ſtark verdünnte Getränk kann den
und den Geiſt ausruhen laſſen. Es iſt

auch keineswegs lächerlich wenn man ſagt, daß das Bier ein
Nahrungsmittel ſei. Die Behauptung, daß durch die Brause-
reien wichtige Nährſtoffe verloren gehen, trifft nicht in dem
Umfange zu, da die Abfallſtoffe als wichtiges Vieh-
futter verwertet werden. Die Milchmenge, die auf dieſe
Weiſe gewonnen wird, macht jährlich 10 Liter auf den
Kopf der Bevölkerung aus.

Den Vorwurf, daß die Jrrenhäuſer überwiegend von Alko-
holikern bevölkert würden, wies der Redner entſchieden zu-
rück. Ebenſo ſei es mit der Tuberkuloſe. Sie ſie viel mehr
auf die Wohnungsnot als auf Alkoholgenuß zurückzuführen.
Die Wiſſenſchaft iſt keineswegs davon überzeugt, daß der
Alkoholgenuß zu verdammen ſei. Ein mäßiger Akkohol-

Verbrauch alkoholiſcher

chwaſſergefahr iſt bei ggr zu ſchrellem An

fehlt.

Schritt vorwärts gekommen ſind. Die Inſtandſetzung des
Muſeums nahm das erſte Halbjahr ganz in Anſpruüch. Dankder Unterſtützung der Stadt konnte nun tatſächlich eine
Sehenswürdigkeit geſchaffen werden. Bei den Verſammlungen
und Ausflügen des Vereins wurde eifrig auf dem Gebiete
der Heimatkunde gearbeitet. Die Zahl der Mitglieder hat ſich
leider nicht erhöht. Sie beträgt 521. Den Kaſſenbericht er-
ſtattete Herr Gerhard. Die Kaſſe hat einen Beſtand von
891 Mark aufzuweiſen.

Jm Anſchluß an den geſchäftlichen Teil hielt Herr Dr.
Gandert einen ſehr lehrreichen Vortrag über die Ent-
wicklung unſerer Haustiere. Gute Lichtbilder unter-
ſtützten die intereſſanten Ausführungen des Redners, die
mit dankbarem Beifall aufgenommen wurden. Zum Schluß
erzählte Dr. Wedding von der „Folge und Wache
im Amte Merſeburg“. Nachdem die alten Ritterheere
durch die Feuerwaffen verdrängt waren, hatten die Landes-
herrn keine rechte Heeresmacht zur Verfügung. Als Erjatz
richteten ſie die ſog. Folgen und Wachen ein, das waren Ab
teilungen, die auf den Aufruf des Landesherrn zuſammen-
kamen und beſtimmte Dienſte leiſteten, ſo die Heeres-, Amts
und Gerichtsfolge. Der Redner ſchilderte unter Bezugnahme
auf die Merſeburger Verhältniſſe die Aufgaben und die Ver-
teilung dieſer Folge und auch der Wache, die eine beſondere
Art dieſer Folgen darſtellte. wl.r

liegen das ſemeindeßeſtimmungs' ecſſ.
Anfklärungsvortrag des Reichsausſchuſſes gegen die

UNebergriffe der Abſtinenzbewegung.
Trotz der wenig günſtigen Nachmittagszeit hatte ſich geſtern
im „Kaſino“ eine große Zuhörerſchaft eingefunden, um den
Ausführungen des Regierungsmedizinalrates Dr. Moeſt a
zu lauſchen. Aus dem ganzen Regierungsbezirk waren Ver-
treter des Gaſtwirtsgewerbes zugegen. Nach einleitenden
Worten von Stadtv. Bäckermeiſter Freiberger erörterte
der Vortragende in durchaus fachlicher Weiſe, weshalb man
das geplante Schankſtättengeſetz (Gemeindebeſtimmuüngsrecht)
ablehnen müſſe.

Das Gemeindebeſtimmungsrecht iſt, ſo führte der Vor-
tragende aus, der erſte Schritt zur gänzlichen Trocken-
legung Deutſchlands. Bereits die Hälfte aller Ab
ſtimmungsberechtigten kann nach dem Geſetzentwurf er-
zwingen, daß in einer Gemeinde kein Alkohol mehr aus-
geſchänkt wird. Durch dieſes eigenartige Wahlſyſtem kann
alſo eine Minderheit, und ſei ſie auch noch ſo groß, mojoriſiert
und terroriſiert werden.

Der Vortragende ging dann näher auf die Auswirkung des
Alkohols ein, die er in etwa 20jähriger ärztlicher Tätigkeit
kennen lernte. Bereits in jeder Zelle des menſchlichen Körpers
iſt Alkohol durch den Lebensprozeß entſtanden. Unſer Bier
iſt nicht der konzentrierte Alkohol, wie man ihn früher in
Amerika und heute noch in England in Mengen genoß. Unſer
Bier geht vielmehr über einen Prozentſatz von 4 Prozent
Alkohol nicht r Die gewöhnlich genannten 12 Pro-

zent beziehen ſich auf den Stammwürzegehalt. Ein großer

und Frauen aus dem Kreiſe Merſeburg iſt nach einem ein-

onſum von Alkohol iſt natürlich für den einzelnen ſchäd-

genuß kann niemals ſchädlich ſein. Vorausſetzung iſt natürlich,
daß das Getränk ein wandfrei hergeſtellt iſt. Ein mäßiger

Getränke iſt eine Erziehungsfrage,
die ohne diktatoriſche Geſetzesmacherei gelöſt werden kann.

Der Redner ging zum Schluß auf die Zuſtände im „trocke-
nen“ Amerika ein und wies nach, welche volkswirtſchaftlichen
Schädigungen durch das allgemeine Alkoholverbot eingetreten
ſind. Solche fanatiſchen Geſetze haben eben ihren Zweck vecr-

Den Säufer ſolle man mit ſtrengen Zwangsgefetzen
belegen, den mäßigen Genuß von Alkohol könne man auf
keinen Fall unterſagen. Das blindwütige Weltverbeſſern ge-
wiſſer Leute müſſe man ſich verbitten.

Der Vortrag fand langanhaltenden Beifall. Jn der Aus
ſprache nahm ein Alkoholgegner, Herr Weicker das
Wort. Er ſchlug vor, man ſolle doch erſt mal warten, wie ſich

kommen zerſtört und England durch die japaniſche, amerika
niſche und deutſche Konkurrenz verdrängt werden würde.

beimiger Prod ißtennreiſe vom 23, Januar.

Eigener Drahtbericht.
Weizen 233--243, Roggen 150--160, Sommergerſte 195

bis 215, Wintergerſte 176 188, Hafer 170--190, Mais 210
bis 218, Raps 320—350, Erbſen 240--290.I

er

Film durchwelches den
Bei

das Orcheſter bedeutend verſtärkt,
ein gutesgute Militärmuſik begleitet. Außerdem

programm.
nnſon-Theater. Ein Spiel von Liebe und Hochſtapelei

behandelt der bis einſchl. Montag im vorgenannten Licht
ſpielhaus laufende Film „Der Heiratsſchwindler
in 6 Akten von R. Scheer und Viktor Kleine. Reinhold
Schünzel, den wir ſchon lange nicht mehr in einer großen
Rolle geſehen haben aber der uns noch von früher her in
guter Erinnerung iſt, verkörpert die Figur eines Hochſtaplers
mit ſeiner bekannten Darſtellungskunſt. Die ande-en Haupt
rollen liegen in den Händen erſtklaſſiger Filmdarſteller, von
denen wir Erna Morena, Evi Eva, Erika Gläßner, Uſchi
Eliot, Käthe Haack und Margarete Kupfer nennen. Die
Handlung des Werkes iſt ſehr ſpannend ausgebaut und die
Regie hat alle Regiſter ihres Könnens gezogen. Wie Rein
hold Schünzel den entzückenden Frauen die Heirat verſpricht,
wie er ſich dann aus den Situationen rettet und den Händen
der Polizei entzieht, muß man geſehen haben. Außerdem
läuft zu dieſem Filmwerk ein gutes und entſprechendes
Beiprogramm.

Aus Kreis und Nachöarkreilen

Tödliche Gasvergiftung beim Kaffrekochen.
Düben, 23. Januar. Der Zimmermeiſter Ködel, einGreis von 81 Jahren, hatte ſich abends auf dem Gaskocher

Kaffee wärmen wolen, Er ſch ief währenddeſſen ern, worauf
der Kaffee überkochte und die Gasftamme zum Erlöſchen

die Zuſtönde in Amerika in etwa 20 Jahren geſtaltet hätten.
Nach dieſem Redner ſprach ſich Herr Helmsdorf-Halle
im Sinne des Hauptredners aus. Gewerkſchaftsfekretär
Strauß- Halle ſchloß ſich ihm an und betonte beſondecrs,
daß durch ein Alkoholverbot in Deutſchland 800 000 Arbeiter
brotlos würden. Herr Diewes- Halle und Herr Eilen-
berger- Merſeburg konnten dies nur unterſtreichen.

Gegen zwei Stimmen wurde dann unter großem Beifall
folgende Entſchließung angenommen, an die ſich ein
zuſammenfaſſendes Schlußwort des Hauptredners ſchloß.

Die am 22. Januar 1926 nachmittags 4 Uhr im „Kaſino“
zu Merſeburg t agende Verſammlung von ea. 500 Männern

Drgehenden Referat des Herrn Regierungsmedizinalrates Dr.
Moeſta- Dresden über „Das Gemeindebeſtimmungsrecht und
die Freiheit des Staatsbürgers“ der Ueberzeugung, daß die
geplante Einführung des Gemeindebeſtimmungsrechtes für
Deutſchland nicht erforderlich iſt und keinesfalls zum Segen
gereichen würde.

Die Erfahrung hat gelehrt, daß in den bisher trocken-
gelegten Ländern der Alkoholmißbrauch noch ſchlimmer in die
Familie getragen wird und dann erſt gefährlich wird. Eine
Hebung der Moral, der Geſundheit und der Volkswohl-
fahrt hat die Trockenlegung nirgends gezeitigt, ſondern eher
das Gegenteil.

Das Deutſche Volk ſchwebt nicht in der Gefahr, dem über-
mäßigen Alkoholgenuß zu unterliegen, und wir verbitten uns
jede Bedrückung durch zweifelhafte Segnungen.

Den übermäßigen Alkoholgenuß, ſowie die Verabreichung
alkoholenthaltender Getränke an Jugendliche verurteilen wir
ebenſo, wie den Genuß berauſchender Betäubungsmittel (Ko-
kain, Opium uſw.)

Wir richten das dringende Erſuchen an die maßgebenden
Körperſchaften des 8 26 des Schankſtättengeſetzes und mit
ihm das Gemeindebeſtimmungsrecht zu ſtreichen.

Fitmichau,

„Liebe und Trompetenblaſen“.
Daß die Direktion des Lichtſpielpalaſtes „Sonne“ immer

bemüht iſt, dem Merſeburger Publikum nur die neueſten
und beſten Filme zu bieten, beweiſt ſie mit dem jetzt laufenden
Programm. Vor r beſuchtem Hauſe wurde geſtern das
Filmluſtſpiel Liebe und Trompetenblaſen“ vor-
geführt, deſſen Handlung uns nach dem Oeſterreich der Vor-
kriegszeit und zwar nach dem heiteren und goldigen Wien
führt. Das Filmwerk iſt nach dem gleichnamigen Bühnen-
luſtſpiel von H. Sturm und H. Bachwitz hergeſtellt und lief
in Berlin 3 Wochen vor ausverkauftem Hauſe. Wir ſehen
das frühere Soldatenleben vor uns erſtehen und mancher
Beſucher wird wohl an ſeine frühere Militärzeit zurüchk-
denken. Die Handlung iſt von ſonnigem Humor durchwürzt
und beſonders die Szenen in der Kaſerne ſind köſtlich. Die
Hauptrollen liegen in den Händen erſter Kräfte. Lilitan
Hervey verkörpert die Komteſſe Marie Charlotte; einen
ſchneidigen Rittmeiſter, den Reichsgraf von Ettingen, gibt
Harre Ledtke, Paul Morgan ſtellt ein Unikum von Burſchen

brachte. Das Gas ſtrömte weiter aus. Am andern Morgen
fand man Ködel infolgedeſſen gasvergiftet tot auf.

Stadtparlament. Es er-folgte die Wiederwahl des Vorſtandes. Die Abhaltung von
zwei weiteren Schweinemärkten iſt von der Regierung ge-
nehmigt worden. Dem Anſch uß der Stadtgemeinde an den
Grundwaſ erbeobahtungsSchutzrersand Netz ch au wurde zu-
geſtimmt. Die Bildung eines Ortsausſchuſſe- zur Abwehr des
Alkoholismus wurde abgelehnt. Die durch erhöhte Kreis-
abgaben und Schullaſten entſtandenen Eatsüberſchreitungen
in Höhe von 13000 Mk. wurden nachbewilligt.

Wallwitz. Einbruch in das Poſtgebäude. Jn das
hieſige Poſtgebäude wurde ein Einbruch verübt. Den Tätern
fielen 100 Mark bar Geld in die Hände Trotzdem ſie ein
Stück Tür ausgeſägt und ſo in die Poſträume gelangt ſind,
hat niemand von ihrer Tätigkeit etwas gemerkt

Dammendorf. Diebſtahl Jn der Kantorwohrurg drang
in der Nacht ein Dieb ein. Er nahm beſonders Kleidungsſtücke
mit und hatte ſogar die Dreiſtigkeit, ſich in der Küche e
zuziehen und ſeine alten Sachen zurückzulaſſen. Fr a
die geſtohlenen Gegenſtände in einen großen Ruckſack un
nahm ſogar das Fahrrad mit.

Augsdorf. Verſetzung. Die Regierung zu Merſeburg
hat den Lehrer Schmidt auf ſeinen Wunſch vom 1. Fe
bruar nach Creisfeld verſetzt. Er rückt dort in die Konrektor
ſtelle Lehrer Schmidt hat in Augsdorf ſechs Jahre amtiert.
Er kam aus den abgetretenen Gebieten Weſtpreußens, wo er
25 Jahre gewirkt hat.

hröſt. Unf all. Der zaus Gröſt derlnglückte bei der Nachtſo
von einem Wagen die Rippen gequetſcht wurden.
in das Knappſchaftskrankenhaus Halle gebracht. g

Maßlau. Die Maul und Klauenſeuche die ſwehreren Jahren in hieſiger Gegend nicht mehr aufgetreten
war, wurde kürzlich in dem Viehbeſtande des Gemeinde-
vorſtehers P. Beyer hier tierärztlich feſtgeſtellt.

Teuchern. Erdrückt. Jm Abraumbetrieb auf Grube
„Siegfried“ verunglückte der unverheiratete Arbeiter Franz
Domſchky von hier tödlich. Von einem umkippenden Kohlen
wagen wurden dem bedauernswerten jungen Mann die Bruſt
eingedrückt. Er ſtarb kurze Zeit nach dem Unglücksfalle

Schafſtädt. Aus dem

Grubenaufſeher Wilh. Schwarzchicht dadürch, daß ihm
Er wurde

Stodttheoter Halle
Sonntag, 3,00 Uhr. Das gewandelte Teufelchen. Märchen

ſpiel von Hartwig. Muſik von Schicketanz und KunzKrauſe.
Sonntag, 7,30 Uhr. Der Mazurka-Oberſt. Komiſche Oper

in drei Akten von Albert Lortznig.
ne
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und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
köſtlich dar; ebenſo iſt Mary Kid als Joſefa v. Pokorny
gut. Die Direktion hat abermals zu dieſen Vorführungen Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.



Evang. Kirchengemeinde St. Maximi
Sonntag, den 24. Januar abends 8 Uhr

Familienabend
im großen Saale des Caſino.

Muſikaliſche Darbietungen.
Lichbildervortrag: Paſtor Dr. v. Staden
„Bilder und Erlebniſſe aus dem

Wunderland Jndien“.
Alle Gemeindeglieder ſind herzlich eingeladen.

Eintritt frei.
Der evang. Gemeindekirchenrat von St. Maxim

Angermann.

Funkenburg
Morgen Sonntag von 4 Uhr ab

es Großer Ball s
bei flotter Jazz-Muſik (Kapelle Herold).

Reiſchke Orcheſter
Merſeburg.

Dienstag, den 26. Januar 1926, abends 8 Uhr

2, Aßonnements- Konzert
in der „Funkenburg“.

Um gütigen Zuſpruch, auch von Richtabonnenten bitten
Otto Reiſchke. Bruno Knoche.

e e eMerſeburger Ratskeller.

Sonnabend, den 30. Januar

Beginn 9 ckbi ſt 0x Botkbierfeſtes
Jeden abend ab /38 Uhr: Stimmungsmuſik.

Ein Feſt vor 3000 Jahren
in ſämtlichen Gewölben, Kammern und
Gängen der Pyramide des Königs

Tutanchamon von Aegypten. e

Otto Kießler.
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REGELMASSIGE

PERSONEN- UFRACHTBEFORDERIN G
NACH ALLENTEILENDER WEL T
Nach New Vork und Boston gemeinsam mit den

I NITEDP AMRICAMN LINF.S
Gelegenheit zu

VERGM I c INDRM S. N. I E.mit den Dampfern der regelm ihig en Dienste

Auskünfte und Drucksachen durch
HAMBURG-AMERIKA LINIE

HAMBURG ALSTERDAMM 25
u. Soren Vartroter an aBen guöSareos Viatznos de In u. Auiandos

in

Halle a. d. Saale, Georg Schultze,
BRBerobarger Strasse 2.
Magdeburo, Reisebüro d. H. A. L.,

Alte Ulrichstrasse 7

Empfehle Sonntag, den 24 Januar einen Transport
junger. hochtragender und friſchmilchender

gut. Priegniger

Wil vieh
durch günſtigen Einkauf recht preiswert.

Hermann Heydenreich,
Crumpa bei Mücheln. Telephon 39.

Leſen Sie wenn Sie
gr. Verdienſtmöglichk. haben wollen Z. Gründ. ein es
Alleinverkau s üche allerorts 1 Perſon j d. W Z. gey.
geſch. Haushaltartikel Beruf Wohnort Rebenſache

Näh. Schließfach 5. Charloitenburg 4.

Aamen-

Dinter-Mänteln

noch reichlichen Beſtände

Koſtümen Jucken Kleidern

Bluſen Röcken Kinder
Mänteln u. Kleider Herren

Anzüge Ulſter und Pyjacks
verſaufen wir räumungshalber

enorm billig!
Beſichtigung ohne Kaufverpflichtung,

Dobkowitz

Einladung
zur

25. ordentl. Generalverſammlung

(Jubiläumsverſammlung)
am Sonntag, den 24. Jannar 1926, 2 Uhr nach
mittags im Sackſchen Gaſthof zu Kötzſchau.

Reu-

Stellvertreter.

träge erfolgen in

Erſcheinen.

erwünſcht

Satzungsnachtrag:

Tagesordnung:
Bericht über den Geſchäftsgang, Rechnungslegung und Ent

laſtung des Vorſtandes.
bezw. Wiederwahl des ſatzungsmäßig ausſcheidenden

Vorſtandsmitgliedes Herrn Schelling, Altranſtädt.
3. Reuwahl der Vertrauensmänner, des Obmannes und deſſen

Feſtſetzung der Prämien und Eintrittsgelder per 1926.
Veſchlußfaſſung betr. Stutenverſicherung.

Als neuer S 34 ſoll beſchloſſen werden
Sämtliche in dieſen Satzungen feſtgeſetzten Leiſtungen und Bei-

Reichsmark.

der erforderlichen Satzungsänderung notwendig.
möglich, wenn die Hälfte der Mitglieder zugeſtimmt hat.

Um die nochmalige Einberufung einer Generalverſammlung
zu vermeiden, iſt die Anweſenheit ſämtlicher Mitglieder dringendſt

Anträge und Wünſche aus der Verſammlung.

Wir fordern alle unſere verehrlichen Mitglieder auf, an den
Beratungen teilzunehmen und bitten um zahlreiches und pünktliches

Das Erſcheinen jedes Mitgliedes iſt aus dem Grunde
Letztere iſt nur

Pferde-Verſicherungs-Verein Kötzſchan u. Umgegend E. V.
H. Schelling, Vorſitzender.

frankenhauses
g. Sohule f. Masohb.- u.

e n 5 rleſpzſ r dte Sterre r 2ä

Donnerstag den 28

Termin.

Januar d. J.,
10 Uhr wird im Rittergut Unter-Kriegſtedt

Nutz- und Brennholz
öffentlich meiſtbietend verſteigert.

Holzauktion!
vormittags

Bedingungen im
Die Gutsverwaltung.

Wir haben in der Gutenbergſtraße
153 eine

BHuuſſchloſſerei,
Eiſenkonſtrukionswerkſtatt,

Reparaturen,
autogenes Schweißen und Schneiden
errichtet und ſichern uns zugedachten Auf-
trägen ſchnellſte und ſachgemäße Aus
führung zu.

Gebrüder Schrader Bölſche.
Ruf- Nr. 312.

Nr

00 e
e

T
t

T

Aus laufend eintreffenden Transporten ſtehen
zu jeder Zeit in unſeren Stallungen

präma h

S ihe.v

d 3 p verſchiedenerJ W J r Burgr Kaſeen,für jedermann
zum Verkauf.

S
SeSehlaehnt Vieh

wird zu höchſten Tagespreiſen oder auf Wunſch
zur beſtmöalichſten Verwertung für Zechnung des

Eigentümers angenommen.

wo

BI mit Stallung, iſt zu ver
taufen.

Achtung! Achtung!
Schnell zur Auszahlung gelangende,
xcä re Hypolhekengeider

leihen. Landwirtſchaften, Rittergüter
bevorzugt.

Evangel.
Arb. Verein
Vortragsabend

Sonntag,d 24.Jun., abd 8 Uhr

„Zur guten Quelle“
Unſere werten Ange-

börigen ſowie FreundeAngebote unter K K Nr. 100 an die Exped. d. Bl. unſerer Sacheſind herzlich

E. vBilliger Wohnungsbau
durch Zuſammenſetzung der Steine uſw. unter
Verwendung jeglichen Materials wie Sand
oder Kies oder Schlacke, Schieferabfällen in
gebrochenem Zuſtand uſw. nach Weltpatent-
verfahren Rapid, auf kaltem Wege evtl.
direkt an der Bauſtelle Steine bis 150 Stück
ſtündl. ohne beſond. Gebäudeanlagen, zu
fertigen u. nach wenigen Tagen zu vermauern.

Ausſichtsreiche Exiſtenz
mit wenig Kapital durch Erwerb des alleinigen
Fabrikations- und Vectriebsrechts für be-
grenzten Bezirk. Vielſeitig von Behörden,
Ziegeleien, Bauunternehmern uſw angehkauft.
Glänzende Prüfungszeugniſſe und Gutachten,

wo angewandt, gegeben. Näheres durch

Rapid G. m. b. H., Hannovver,
Bergmannſtraße 7.

P Suche flotigehend

Reſtaurant
bei Auszahlg. Off unt
O. 45 an d. Exped. d. Bi.

Kl. Wohnhaus

2000 Mark
zu Betrie ebszw. g. hypoth.
Sicherb. a Prio. ſof. geſ.
Off. u. B. 44a d Exp d. Bl.

2 ſo id. Freundinnen
(dkl., ſchlank) 30 J., ſ. die
Be 'anntſch v. 2 Herren
(MRadler bevorzugt) zwecks
ſpät. Herr. Nur ernſtgemEisdorf Nr. 13.
Off. u. O. 42 a. d. Exp. d.

eingeladen Der Vorſtand.
DeutſchEvangel.

Frauenbund
Ortsgruppe Merſeburg.

Mitglieder-
verſammlung

Wontag, den 25. Jan. 1926,
nachm. 4* Uhr, im Saule
des „Herzog Chriſtian“

Vortragvon Herrn Paſtor Angermann:
„Vom Geſchick der evan
geliſchen Kirche und des
Deutſchtums im Oſten.“

zahlreichen Beſuch
wird gebeten.

Gäſte willkommen.
Der Vorſtand. H. Hahn

Müllers Hotel
Sonntag

Dh re
nd Tanz

Erstklassige Kapelle.
J Schwere, hochtragende

Zuokuh
ſteht zu verkaufen.

Albert Heinicke,
Michein.

Um

St.

Ein großer
Handſchlitten

zu verkaufen.

Teuditz Nr. S.

3 Stück junge
Jugdhunde

v. ſehr guter Abſtammung
ſind zu ver aufen.

Treben, Gut 15
bei Kötzſchau.

1 Jahr alt, zu
S verkaufen.

Veſta Nr. 11.
in Den mädchen

nicht unter 17 Jahren,
welches gut melken kann,
ſofort geſucht.

Queſitz Nr. 31.

Arztvom vonntagsdienst
Juver füör An genörige der
(allgem. Ortskrankenkasse

Mersedurg).
Sonntag, den 24. Jan.

Frl. Dr. Wernecke
Gotinar dtsir. 37. l el. 60.

Sonntags bagl. Nacht-
dienst der Apotheken:
Sonntag, den 24. Jan

Domapoitheke
(Nachidienst 23. I. -239
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Beilage zu r.

Die Abrüſtungskomödie.
Von Werner von

Jetzt wird es mit der Abrüſtung aber wirklich ernſt! Jn
Genf wird gegenwärtig trotz franzöſiſcher Vertagungs-
wünſche fieberhaft gearbeitet, denn am 15. Februar ſollen
die Sitzungen der Kommiſſionen zur „Vorbereitung“ der
Abrüſtungskonferenz beginnen, zu denen auch Deutſch
land eingeladen wurde. Und dieſe eifrigen Vorbereitungen
für die Vorbereitung haben den Zweck, uns auch hier wieder
vor vollendete Tatſachen zu ſtellen.

Da Frankreich bisher immer behauptete, daß nur das
Fehlen Deutſchlands im Völkerbund die allgemeine Abrüſtung
verhindert habe, antwortete die deutſche Regierung mit der
grundſätzlichen Feſtſtellung, „daß die Alliierten für den Fall
der Zugehörigkeit Deutſchlands zum Völkerbund die Frage der
allgemeinen Abrüſtung als nunmehr aktuelle Auf-
gabe des Völkerbundes anerkennen.“ Herr Briand
hat jedoch nicht gezögert, das gern zu beſtätigen. Und warum
auch nicht? Hat man nicht ſchon vor dem Kriege im Haag
wacker in Abrüſtung und Pazifismus gemacht und doch ſein
militäriſches Ziel ſo herrlich erreichen können? Warum nicht
auch jetzt? Trotz der Abrüſtungsforderung des Verſailler
Diktats hat Frankreich ein Kriegsinſtrument von unerhörter
Wucht aufgebaut und die ganze Nation unter Vorſpiegelung
einer Herabminderung der Rüſtungen in ein Heerlager ver-
wandelt. Weshalb ſollte man dieſes Spiel nicht fortſetzen
können? Für uns kommt deshalb alles darauf an, uns
über das Weſen der Abrüſtungskomödie, die in Genf be-
gonnen hat, keinen Täuſchungen hinzugeben.

Bei den feierlichen Abrüſtungsbekenntniſſen, die beſonders
aus England und Amerika herübertönen, dürfen wir
zunächſt nicht überſehen, daß die Staatsmänner, die unſere
Pazifiſten immer wieder in helle Begeiſterung verſetzen, unter
Abrüſtung nicht die Beſeitigung deſſen verſtehen, was im
eigenen Land überflüſſig iſt, ſie betrifft bei ihnen
immer nur das, was die anderen zu viel haben.
Amerika und England haben in erſter Linie ihre Seeſtreit-
kräfte im Auge und denken nicht im geringſten daran, etwas
von der Stütze ihrer Weltmacht preiszugeben. Unter Ab-
rüſtung verſtehen ſie vor allem die Verkleinerung der
Landheere, wobei ſie zugleich bezwecken, von ihren Kriegs-
ſchuldnern die Anleihen zurückzuerhalten. Aber Frank-
re ich und ſeine Trabanten, ſowie Jtalien und Japan,
ſind ſich darin einig, daß die Abrüſtung zur See von der
zu Lande und in der Luft nicht getrennt werden kann.

Es wäre freilich verfehlt, an die Rüſtungsrivalität zwiſchen
den angelſächſiſchen Mächten und Frankreich allzu große
Erwartungen zu knüpfen. Gewiß möchte Amerika ſein
Geld zurück haben, und England fühlt ſich in der Nachbar
ſchaft franzöſiſcher Luftgeſchwader, U-Boote und Kanonen
keineswegs wohl. Es hat denn auch, um auf Frankreich
einen Druck auszuüben, in Genf eine Denkſchrift mit allen
Verſprechungen einer allgemeinen Abrüſtung durch die
Alliierten von der Völkerbundsakte bis Locarno übergeben.
Aber Frankreich erwiderte mit ſeinem bekannten famoſen
Fragebogen. Sechs Jahre, nachdem uns in der Präambel
zu Teil V des Verſailler Diktats die Entwaffnung auferlegt
wurde, „um die Einleitung einer allgemeinen Abrüſtung
zu ermöglichen“, ſtellte Frankreich in Genf als Nr. 1 di
wahrhaft klaſſiſche Frage: Was iſt unter Rüſtungen
zu verſtehen Und um von vornherein gegen alle Ueber-
raſchungen gedeckt zu ſein, baute ſich der franzöſiſche Dele-
gierte Boncour eine ſturmſichere Baſtion, die Theorie
vom „potentiellen Rüſtungsſtand der Staaten“.

Plötzlich macht Frankreich in Genf gegen die Abrüſtung
ähnliche Einwände geltend, wie Deutſchland auf der Haager
Friedenskonferenz von 1898 durch den Mund des Generals
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Alvens leben.
v. Schwarzhoff. Aber während damals der „preußiſche
Militarismus“ verdammt wurde, weil er behauptete, daß
die Rüſtung eines Landes nicht nur auf dem Mannſchafts-
beſtande und dem Kriegsmaterial beruhe, iſt das jetzt lauterſte
pazifiſtiſche Weisheit. Nun gut! Macht man ſich dieſe Ge
denken zu eigen, ſo muß man uns bei unſerer be-
ſonders ungünſtigen geographiſchen und mili-
täriſchen Lage mit langen gefährdeten Gren-
zen inmitten Europas, auf die wir ſeit jeher hinge-
wieſen haben, ſchon geſtatten, mindeſtens ebenſo
ſtark wie unſere Nachbarn zu rüſten. Aber davon
will Frankreich eben nichts wiſſen. Es treibt mit dem Be
griff der potentiellen Kriegsſtärke eitel Spiegelfechterei, in
dem es ſich mit der Gleichſetzung von latenter Volkskraft
und Kriegsrüſtung den theoretiſchen Vorwand dafür ver-
ſchaffen will, ſeine militäriſche Hegemonie zu verewigen.
Nach ſeiner bezwingenden Logik müßte ſich Dänemark
dann freilich die etwa zehnfache und Portug al gleich
die zwanzigfache Rüſtung Frankreichs zulegen.
Aber was kümmert es Frankreich, ob der Abrüſtungsgedanke
zum Geſpött Europas wird, wenn es nur feinen Zweck
erreicht! Außerdem will Frankreich die Abrüſtung mit der
Garantiefrage und Artikel 16 verbinden, ſomit von dem
Umfang der militäriſchen Hilfe abhängig machen, die ein Land
beim unprovozierten Angriff erwarten darf.

Nachdem die Abrüſtungsfrage alſo zunächſt auf das Gleis
theoretiſcher Erwägungen geſchoben worden iſt, wird ſie in
Genf gewiß nach allen Richtungen gründlich erörtert werden,
hiſtoriſch, philoſophiſch, politiſch, techniſch, finanziell, geogra-
phiſch, ſtrategiſch. Aber herauskommen wird dabei doch nur,
daß ſchließlich Recht behält, wer die meiſten Ka-
nonen und Soldaten hat. Das Abrüſtungsproblem
iſt eine Gleichung mit zu vielen Unbekannten, und der einzige
Schlüſſel zur Löſung des Exempels iſt die reale politiſche
Macht. Der alte Fritz behält noch immer mit ſeiner
Anſicht Recht, daß Politik treiben zu wollen ohne Soldaten,
ſo viel heißt, wie ein Konzert zu geben ohne Jnſtrumente.
Auch auf der Waſhingtoner Abrüſtungskonferenz hat man
für das Verhältnis der Flottenſtärken zueinander nichts
weiter als das Maß von Macht berückſichtigt, die jeder
Staat in die Wagſchale zu legen vermochte.

Ebenſo wird es in Genf ſein. Nur völlige politi-

m

tige Kriegsmaſſchinerie darſtellt, die ſich ſo
fort über Deutſchlland wälzt, wenn in Paris
auf den Knopf gedrückt wird.

Da Frankreich und die anderen Militärmächte auch nach
Locarno nicht daran denken, ihre militäriſche Machtentfaltung,
abgeſehen von kleinen Täuſchungsmanövern, im geringſten
zu vermindern, ſollte man bei uns nun endlich damit auf
hören, ſo zu tun, als ob ihr Abrüſtungsgerede ernſt zu nehmen
wäre, denn dabei fördern wir ja nur ihr be-trügeriſches Spiel. Eine verhängnisvolle Jlluſion,
daran zu glauben, die anderen Mächte zu derſelben Abrüſtung
bringen zu können, die ſie uns auferlegt haben. Es wird
deshalb nachgerade Zeit, daß unſere offizielle Politik ihre
Abrüſtungsutopien aufgibt, nicht länger mit ſich Verſteck
ſpielen läßt, ſondern auf militärpolitiſchem Gebiet dieſelbe
Freiheit verlangt, die die anderen für ſich in Anſpruch
nehmen. Die allgemeine Wehrpflicht muß in Genf ent
weder allgemein verboten, oder allgemein geſtattet werden.
Wir haben es ſatt, länger der Düpe der Welt zu ſein.

Aus Stadt und Umgebung
Die Tage werden länger.

Die Zunahme der Tageslänge macht ſich jetzt immer deut
licher bemerkbar. Zwar tritt ſie am Morgen noch nicht in
Erſcheinung, aber am Nachmittag iſt es bereits jetzt be
deutend länger hell. Dieſe Ungleichmäßigkeit hat ihren Grund
in dem Unterſchiede zwiſchen der wahren Sonnenzeit und un
ſerer Uhrzeit. Der Umſtand, daß die Erde nicht immer gleich
weit von der Sonne entfernt iſt und ſich je nach der ge
ringeren oder größeren Entfernung ſchneller oder lang amer
bewegt, hat eine Ungleichheit der wahren Sonrentage, d. h.
des zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Mittagen oder
(oberen) Kulminationen der Sonne liegenden Zeitraumes zur
Folge. Man denkt ſich daher ſtatt. der wahren Sonne eine
mittlere, die ſich mit vollſtändig gleichmäßiger Geſchwindig-
keit bewegt und nennt den Zwiſchenraum zwiſchen zwei auf
einanderfolgenden Kulminationen dieſer gedachten Sonne der
das Mittel aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Jahre
iſt, einen mittleren Sonnentag. Daher unterſcheidet man
auch mittlere und wahre Zeit. Die letztere wird von den
Sonnenuhren angegeben, nach erſterer ſind die im bürger
lichen Leben gebräuchlichen Uhren reguliert. Beide Zeiten
und Zeitangaben weichen zweimal im Jahre ungefähr eine
Viertelſtunde von einander ab. Der Unterſchied zwiſchen
beiden Zeiten heißt Zeitgleichung. Während dte Zeitgleichung
am kürzeſten Tage ungefähr 0 war, d. h. mitt ere und wahre
Zeit übereinſtimmten, beträgt die Zeitg eichung jetzt etwa
plus ſieben Minuten, Ende des Morats ſogar plus 14 Mi-ſche Blindheit kann ſich darüber täuſchen, daß

die Alliierten an eine allgemeine Abrüſtung
nicht denken, und auch in Zukunft um ſo weniger daran
denken werden, als ihre Weltpolitik ſie jeden Tag in neue
kriegeriſchen Abenteuer ſtürzen kann. Bei der uns aufer-
legten Abrüſtung hatte die Entente nicht nur die Desar-
mierung der deutſchen Wehrmacht, ſondern auch die der deut-
ſchen Wirtſchaft im Auge, und außerdem war ihr die Mili-
tärkontrolle, wie die Behandlung der Kölner- Zone zeigt,
ein prächtiges Mittel zur Erreichung politiſcher Zwecke. Dieſes
Druckmittel wird ſie auch in Zukunft nicht aus den Händen
geben wollen, und das erſte poſitive Ergebnis in Genf dürfte
die Verewigung der Abrüſtungskontrolle durch
die Schnüffelkommiſſionen des Völkerbundes ſein. Außerdem
hat man mit freundlicher Hilfe des unvermeidlichen Herrn
Beneſch aus der Tſchechoſlowakei bereits damit begonnen,
aus der Abrüſtung ein Syſtem von Garantien und Bünd niſſen
der ſchwer gerüſteten Staaten zu machen, und alles wird
ſchon im Prinzip fertig ſein, wenn der deutſche Michel mit
ſchönen Hoffnungen in Genf auftaucht. Ob Frankreich
hunderttauſend Mann mehr oder weniger in der aktiven
Armee hält, iſt für uns völlig belanglos, denn das Ent-
ſcheidende bleibt, daß Frankreich eine gewal-

nuten. Daher ſtammt es, daß das Längerwerden des Tages,
verglichen mit unſerer Uhrzeit, ſich im Januar faſt ausſchließ
lich am Nachmittag bemerkbar macht.

S

Diviſionstag der 54. Jnfanter'e-Divifion. Die 54 Jnfan-
terie-Diviſion ruft zum erſten Male zu einem Diviſionstag in größerem Rahmen auf. Er wird am 6. März in der
Hamburger Stadthalle ſtatt inden. An der kamerad
üchen Feier, die gleichzei.tg der Erinnerung an die Gefarlenen
gelten ſoll, wird auch der langjährige Kommandeur der
Diviſion, Freiherr v. Watter, tei nehmen. Es ktſt geplant,
die Feier in einer der gegenwärtigen Notlage angepaßten
einfachen Form abzuhalten, um jedermann die Teilnahme zu
ermöglichen. Anfragen und Armeldungen ſind zu richten
an Albert Gebhard, Hamburg, Kleine Bäckerſtr. 13/15.

Ausbreitung des Kartoffelkrebſes. Wie amtlich bekannt
gegenben wird, hat ſich der Kartoffelkrebs in verſchie
denen Gegenden Mitteldeutſchla ds ausgebre tet. Die Po-
lizeibehörden machen aus dieſem Grunde darauf aufmerkſam,
daß krebsverdächtige Erſcheinungen an den Kartoffelbeſtän-
den unverzügrich amtlich an ume den ſind, und daß, bei der
ungeheuren Gefahr für die Volkswirtſchaft die Vor-
ſchriften über die Be'ämpfung des Kartoffekrebſes ſt.eng ge-
handhabt werden müſſen.

Verſiegelte Lippen.
260 Roman von A. M. Alten.

Wiemanns Zeitungs-Verlag, Berlin W. 66. 1924.
Und plötzlich überkam Marie-Luiſe ein Gedanke,

der ſie brennend erröten ließ. Was nun, wenn Klaus
ſie mißverſtand, wenn er glaubte, dachte Es
wurde ihr heiß und kalt, ihre Knie begannen zu zit-
tern, vor der Erkenntnis, die ihr plötzlich kam, ſo un-

eahnt plötzlich, daß ſie ſie beinahe zerſchmetterte. Und
ie ſtand ſtill und ſchaute ſich verwirrt um.

„Laß uns nach Hauſe gehen, Klaus.“
r betrachtete ſie erſtaunt.
„Marie-Luiſe, was haſt du denn plötzlich?“ Er

ergriff ihre Hand, aber ſie zog ſie ſchnell zurück, als ſei
die ſeine glühendes Eiſen.

„Nein, ich will gehen. Es war nicht recht von
mir, dich zu rufen, dich zu zwingen, mit mir zu ſpre-
chen.“ Und ſie ſtrebte haſtig vorwärts, nur erfüllt
von dem einen Gedanken. Ach, ſie hatte Klaus immer
nur als ihren Freund angeſehen, bis vor einer Mi-
nute, oder ſie hatte wenigſtens geglaubt, daß er ihr
nicht mehr ſei als ein Freund. Und nun auf ein-
mal war ihr die Erkenntnis gekommen, ſo verwirrend,
daß ſie keinen anderen Gedanken hatte, als allein zu
ſein, in ihrem einſamen Zimmerchen nachzudenken, zu
weinen. Und was mußte Klaus von ihr denken, wenn
er nur ahnte, wie es um ſie beſtellt war. Für zu-
dringlich mußte er ſie halten, für unweiblich und ſcham-
los. Sie fühlte wieder, wie ihr die Tränen in die
Augen ſtiegen, ſo heiß, daß ſie brannten und ſchmerz-
ten. Sie ſah um ſich. Durch die Bäume ſchimmerte die
Straße, brennende Gaslichter ſah ſie und die ſchwar-
zen Geſtalten der Paſſanten. Und ſie wandte ſich mit
einer heftigen Bewegung zu Klaus um, der ganz ver-
r von ihrem plötzlichen Stimmungsumſchwung neben
hr ging. „Bitte, geh nicht weiter mit mir, Klaus, ich

will nach Hauſe gehen.“
Er ergriff ihre Hand und hielt ſie feſt, obgleich

ſie ſich ſträubte.
„Nein, Marie-Luiſe, o laß ich dich nicht gehen,“

und er lächelte ſchwach, „jetzt müßteſt du mir eigent-
lich auch ſagen, was dich ſo plötzlich erregt hat.“

Dunkles Rot ſtieg in ihre Wangen. Sie
telte heftig den Kopf.

„Siehſt du, Marie-Luiſe, es gibt Dinge, die man
nicht ſagen kann.“

Sie ging gar nicht darauf ein.
„Bitte, komme mir nicht nach, Klaus, laß mich

gehen.“ Sie wartete ſeine Antwort gar nicht ab,
berührte flüchtig ſeine Hand und lief davon. Schon
hatte ſie die Straße erreicht, eine Weile ſah er ſie
noch, dann bog ſie um die nächſte Straßenecke und war
verſchwunden.

Er ſtand ganz betäubt da. Was war plötzlich in
ihr vorgegangen Hatte ſeine Weigerung, zu ſprechen,
ſie ſo ſehr verletzt? Verzweiflungsvoll griff er ſich
an die Stirn und begann planlos den Tiergarten zu
durchirren. Seine Gedanken gingen immer um den
einen Punkt, wie nun ſchon ſeit Wochen, ſeit dem
Augenblick, da er es niedergeſchrieben hatte, daß Ma-
rie-Luiſe die Miterbin des alten Barons von Boyſen
ſei. Damals hatte ihn der Schreck beinahe gelähmt,
Tage lang nachher war er ganz unfähig geweſen,
auch nur zu denken, ſich die Folgen dieſes Wiſſens aus-
zumalen. Er mußte ja ſchweigen darüber, durfte nie-
mandem etwas ſagen. Aber konnte er dann noch mit
gutem Gewiſſen um Marie-Luiſe werben mit dieſer
Kenntnis? Das wäre ja ein Betrug an ihr geweſen.
So lange ſie das beſcheidene Landmädchen geweſen
war, die Tochter des penſionierten Majors mit dem ge-
ringen Vermögen war ſie für ihn erreichbar, konnte
er ihr mit männlichem Stolz ſeine Hand antragen.
Aber jetzt! Er wäre ſich ſelbſt verächtlich vorge-
kommen, wenn er dieſe Kenntnis der Dinge benutzt
hätte, und jeder, der ſpäter von dieſer Erbſchaft ge-
hört hätte, würde ihn der kälteſten Berechnung ge-
ziehen haben. Ah, würde es geheißen haben, der
Referendar, der als Zeuge fungierte bei der Nieder-
legung des Teſtaments, hat ſich den Goldfiſch geſichert.
Und Marie-Luiſe ſelber? Oder ihr Vater? Er war
nicht mehr von der bohrenden Pein losgekommen,
die ihn ſeit Wochen verfolgte.

Wwvie ein Blitzſtrahl hatte ihn die Nachricht ge-
troffen. daß Marie-Luiſe nach Berlin komme. Jetzt,
während er ziellos umherrannte in der blauen Früh-

ſchüt- t, kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke, der
ihn zu beunruhigen begann. War es nicht ſonderbar,
daß dieſe Tante Eleonore ſich jetzt plötzlich Marie-
Luiſens erinnerte? So intenſiv erinnerte, daß ſie ſie
gleich zu ſich einlud. Die alte Dame hatte ihm gar
nicht den Eindruck irgend welcher Anregung gemacht,
ſondern eher einer kühlen, berechnenden Natur. Wie
kam ſie dazu, ſich die Mühe zu machen mit Marie-
Luiſe? Die Meinung ſeiner Mutter vermochte er nicht
zu teilen. Neffen und Nichten waren ja am geſtrigen
Abend genug bei ihr geweſen. wozu brauchte ſie dte
fremde, ihr faſt ganz unbekannte, die Tochter eines
ihr, allem Anſchein nach, nicht ſympathiſchen Schwa-
gers? Ob da vielleicht irgend etwas durchgeſickert
war? Ob Marie-Luiſe der Gegenſtand irgendwelcher
Pläne war, die er nicht kannte? Zwar, wer hätte
eine ſolche Jndiskretion begehen ſollen Und doch,
und doch, je mehr Klaus Ewald nachſann, je ſonder-
barer erſchien ihm dieſe ganze Geſchichte. Er ließ
alle die männlichen Gäſte Frau von Magnuſſens vor
ſeinem geiſtigen Auge Revue paſſieren, da war keiner,
der Marie-Luiſe hätte gefährlich werden können. Son-
derbar war es ja freilich auch, daß die Herrin des
Hauſes ihn ſo weit entfernt von Marie-Luiſe plaztert
hatte, aber es hatte ihm von vornherein geſchienen,
als ob ſie ihn mit ziemlich ungünſtigen Augen be-
trachtete.

Gepeinigt von dieſen Gedanken ging er durch den
milden Frühlingsabend. Was ſollte nur Marie-Luiſe
von ihm denken Er war bis jetzt noch gar nicht dar-
auf gekommen, daß ſeine Zurückhaltung von ihr miß-
deutet werden würde, nun freilich mußte er ſich ſagen,
daß es gar nicht anders möglich ſei. Verzweifelt
ſtrebte er vorwärts. Was konnte er tun! Er kam ſich
vor wie ein an Händen und Füßen Gebundener. der
wehrlos zuſehen muß, wie ein geliebter Menſch einer
ihm unbekannten Gefahr entgegengeht. Sollte er ihr
ſchreiben? Aber was? Vergebens zerbrach er ſich
den Kopf. er konnte zu keinem Reſultat kommen. Und
warum nur war Marie-Luiſe weggelaufen, ſo plötzlich,
ſo anſcheinend unmotiviert? Je mehr er nachſann, deſto
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unklarer, verwirrter wurde ihm alles, und er fand
keinen Ausweg. Fortſetzung folgt.)
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Nus Kreis unn Humbarkreien
Leisnig. Früher Tod. Der im Schlachthaus ſeines

Meiſters mit Kleinſchneiden von r beſchäftigt geweſene
17jährige Fleiſcherlehrling eiſe glitt ſo unlücklich aus, daß er ſich dabei das Fleiſchermeſſer in dieBruſt ſtieß und das Herz verletzte, ſo daß er kurz darauf im

Kreiskankenhauſe verſchied.
Althaldensleben. Die Jdentität der beiden Toten

feſtgeſtellt. Zu unſerer geſtrigen Meldung von dem
grauenhaften Selbſtmord eines Liebespaares in einem bren
nenden Strohdiemen, erfahren wir heute, daß die zunächſt
unbekannte, weibliche Perſon, die zuſammen mit dem Bäcker-

ſellen Heinrich Finke aus Neuhaldensleben den Tod ine Flammen des Strohdiemens geſucht hat, die zuletzt in
beſchäftigte 22 jährige Hausangeſtellte Frieda

ne iſt.

Rus dem (ierichts a.
Schöffengericht Halle.

Am 12. Oktober 1925 kam der Steuerſekretär Kaatze
zu der Firma Engel in Merſeburg, um ſich einige
Steuerbücher vor egen zu laſſen. Sie lonnten ihm nicht gezeigt
werden, da der Buchhalter, der ſie unter Verſchluß hatte,
nicht anweſend war. Der Steuerſekretär Kaatze behauptete,
die Vorzeigung ſei ihm verweigert worden und erſtattete
Anzeige gegen die beiden Brüder Engel, den Kaufmann
Piler und den Mechanikermeiſter Wiche m Engel. Hierüber
ollte am geſtrigen Freitag vor dem großen Schöffengericht

in Halle verhandelt werden.
Als Vertreter des als Nebenkläger zugelaſſenen Finanz-

amtes Merſeburg trat Regierungsrat Bröſe auf. De Ver-
teidigung lag in den Händen des Rechtsanwalts Penkert-
Merſeburg. Vor Beginn der Verhandlung beantragte der
Verteidiger Vertag ung Er begründete dies folgender-
maßen: „Die Glaubwürdigkeit des Hauptzeugen, des
Steuerſekretärs Kaatze ſei erſchüttert. Gegen ihn und
den Steuerinſpektor Looſe ſchwebte ein Meineidsver-
fahren, das aus dem Termin vor dem Halleſchen Schöffen-
u vom 30. Oktober 1925 gegen Quatuor und Frie-

rich Engel wegen Beleidigung des Finanzamtes Merſeburg
rrühre. (Ueber dieſen Prozeß hat das „Merſesurger Tage

latt“ in Nr. 256 vom 31. Oktober 1925 unter der Ueber
chrift „Unkorrekte Finanzbeamte“ berichtet.) Jn jerem Proiſeß
ſt damals Engel freigeſprochen, Quatuor aber wegen formaler

Beleidigung zu 100 Mark Geldſtrafe verurteilt worden.
Qu. hat Berufung eingelegt. Der Termin vor der Straf-
kammer war ſchon für Anfang Februar feſtgeſetzt, iſt aber
auch. ſchon bis zur Erledigung des Strafvrerfahrens geſen die
beiden Finanzbeamten vertagt worden. Außerdem beantragte
der Verkeidiger noch Ladung zweier weiterer Zeugen

Das Gericht gab den Anträgen des Vertei-digers ſtatt. Die Sache wurde auf einen neuen, noch zu
beſtimmenden Termin vertagt.

Amtsgericht Bad Lauchſtädt.
Der Handelsmann B. G. aus Halle hatte aus der An

Pllangnng des Herrn von Zimmermann bei Holleben 90
fund Aepfel geſtohlen. G. iſt ein ſehr oft vorbeſtrafter

Menſch (ea. 30 malh). Er wurde mit 5 Monaten Ge-
fängnis beſtraft. Der Angeklagte war vom Erſcheinen
vor Gericht entbunden, da er gegenwärtig eine Zuchthaus-
ſtrafe abzubüßen hat.

Ein Ackergeſchirr mit einem ſchwer lenkbaren Ochſen be-
ſpannt, konnte nur ſchwerfällig auf der Landſtraße zwiſchen
Schotterey und Teutſchenthal einem im entgege kommenden
Auto des Fabrikanten S. aus Großgräfendorf aus-
biegen. Trotzdem das Auto ungehindert und ungefährdet
vorbeifuhr, hielt der Autoführer an, ſtieg ab und ver-
prügelte den Ochſengeſchirrführer mit einem
Knüppvel. Der Autoführer S. wurde jetzt trotz Leugnens mit
70 Mark, bezw. 7 Tagen Haft beſtraft.

Der etwa 19 Jahre alte Arbeiſer W. K. aus Holleben
ſtand wegen Beleidigung und Bedrohung mit Begehung
eines Verbrechens vor Gericht. Der eigene
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Vom ahlen Merſcheborcher.
Eicha, dr Schnee, derde alleweile haußn liechd, machd een

mannichn Schbaaß. Forichdn Sonnahmd wällerdch ämah
naus uffn gleen Axr, da hingene bein Hingrdeeche. Da war
eich ä Lähm. Wo bloß de fiehln Kinner alle härjegommn
warn! Jmmrzu ſauſdn de Schliddn vons Jebärche ins
Dahl, un das Jegrietſche gonnde een wärklich varriggd
machn. Da iebdn voch Schneeſchuhleifr un vrſuchdn bein
geen Mächns Eindrugg ze ſchindn. Awwer 's warn eich geene
Ginſdlr un jedesmah, wenn eenr ſo richdch Anloof nahm
un mid ee Lohe zu ſei Schwarm riebrblinzlde, daſſn voch
orndlich bewunnern ſullde, denn varlohre dodſichr de Ba-
langſe, kreites Jwwrjewichde, ſchmiß de Arme hoch, jing mid
ſeine Bedahln auſenannr wie eene Gneibzange un ehre
noch ä Word ſahn gonnde, lake uff dr Lawwe. Uff ſone
lankn Laddn ze fahrn is ähmd nich ſo eefach un ich hawwe
ſchon jedſd alle Manſcheddn, wenn ich ooch die vardeifldn
Dingrſch an de Hingrfloſſn grieche, un das gemmd, dadrvor
gannch mich nich räddn. Was nähmlich meine Ahle is,
die wills eich hamm, un was die ſich in Gobb jeſädzd hadd,
das machdſe; da hilfdſe gee Jefiebſe. Joddſeidangk, daßch
zur Zeid in bungdoh Bulwr nich rächd hingene hoch gann.
Sonſd wär eich de Bleide womeechlich jedzd ſchone da.
Denn jing ich weidr un gahm nachn Währdr. Da hadd mei
Freind Garl eich eene ſauwere Eisbahne abjeſchdeggd un
machd ä Bombnjeſchäffd drmid. Jch hawwe eene janze
Weihle zujeguggd, weils ze ſcheene ausſahk, wenn ſone Digge
hinflooch un ihre Beene ſo draurich jejn Himml ſchdandn.
Awwer middr Zeid grichdich e'ch mächdche Eisbeene un
desdrwächn bin ich weidrjedibbld. Na's lief ſich je janz ſcheene
un ſchließlich wolldch eich iobr de Boodsbrigge dorchn Schdadd-
barg widdr heeme. Weilch nu awwer widdr janz baſſawl
warm jewordn war, ſchdelldch mich noch eemg bei dr Rodl-
bahne uff Schdäggnrſchbärch hin un hawwe eich mächdchn
Feez jehadd. S' war je middlrweihle chone ſo ſachde
dämmrich jewordn, awwer das ſahk dr doch ze ſcheene aus,
wieſe ſo rundrrudſchdn. Un ſo eenfach. Mei Freind, ich
gloobe von dr Gläwe, ich weeß eich voch nich gleich, wie ä
eejdnlich heeßd, mar ſahn immr Schällnowr zuhn, war voch
da un jurrſchde mid ſonr gleen Gäſehiddſche rundr. Un
weil'ch dachde, mar mißde dr Wiſſnſchaffd ovch ämma ä
Obbfr bringe, haww'ch mei buwwrndn Härzn ä Schdooß
jegähm un hawwe mich middn uff de Hiddſche jeſäddzd. Jch
dus je im Lähm nich widdr, denn 's warn eich färchdrliche
Menudn, die mer varlähöd hamm. Alſo zeärſchd jings je
janz ſcheene. Mer grichdn ä Schubb un ſäbbdn los. Ungr-
wächns jabs je mächdche Schdauchr, wie mer iewr de var-
eiſon Waachngleeſe ſauſon, awwer mer hieldn uns, wie
ſichs jeheerd. Denn fings Unjligge an. Jch weeß bloß
noch, wie mei Freind bledzlich ſchriek: Willelm gandn, gandn
mußde. Nu ſoll eich eenr gandn, wenne nich weeß, wies

Unverbeſſerlichen hatte in höchſter Not die Hilfe des Gerichtsangerufen. Ein vielverſprechendes ander lter über un-

ählige Verfehlungen a ler Art rührte den hoffnungsvollenSunging nicht. Durch die vielen Vorſtraſen war die Geduld

des Gerichts jetzt erſchöpft, die Bewährungsfriſten ſind vor-
über. Er erhielt 2 Monate Gefängnis Die feüher ver
wirkten und nicht verbüßten Strafen ſind nachzuholen.

Amtéegrricht Lützen.

Der Arbeiter H. D., war angeklagt, ein Fahrrad, dem
Fahrradhändler A. B. in Zuckelhauſen gehörig, ſich rechts
widrig zugeeignet zu haben. Er wurde wegen Unterſchlagung
zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.

Der Arbeiter F. S. war angeklagt, in Meuchen am 1. Ja-
nuar 1926 zwei Zuch?gänſe und zwei Zuchtenten, der Witwe
H. R. daſelbſt gehörig, geſtohlen zu haben und zwar aus
einem um chloſſenen Raume durch Einſteigen. Er wurde zu
einer Geſängnisſtrafe von 4 Monaten verurteilt. Dem An
geklagten wird nach Verbüßung von weiteren vier Wochen
Gefängnis Strafausſetzung auf 3 Jahre bewilligt. Bedin-
gung iſt, d er der Beſtohlenen für den entſtandenen
Schaden 40 R. M. zahlt.

Der Arbeiter W. K. war angeklagt, am 30. Novem r
1925 nachts dem Landwirt W. M. in Meuchen durch Einb ch

3 Monaten Gefängnis verurteilt. Dem Argeklagten ird
nach Verbüßung von weiteren zwei Wochen Gefängnis Srraf-
ſetzung auf drei Jahre bewilligt; Bedingung iſt, daß er den
entſtandenen Schaden wieder gutmacht.

etm

Kus en Keile
Eine gnormale viebe.
„Er“ 16, „ſie“ 43 Jahre.

Deſſan, 23. Jan. Der Rangieraufſeher Wenzel in Roß-
lau führt mit der geſchiedenen Frau Anna Knobloch einen
ſchweren, eigenartigen Kampf um ſeinen 16jährigen Sohn.
Die Frau K. ſteht im 43. Lebensjahre. Sie hat den jungen
W. kennen gelernt, ihn lieb gewonnen und an ſich ge,ogen,
indem ſie ihn mit in ihre Wohnung nahm, ihn dort beſchäf
tigte und ihm auch Geſchenke machte. Zunächſt hatten die
Eltern des Kindes kein Arg; als der Junge aber in die Lehre
kam und ſein Alter das Verhältnis bedenklich machte, ſuchten
es die Eltern abzuſchneiden. Es war aber zu ſpät, die beiden
ſchon zu eng mit einander verwach en, der Einfluß der Frau
auf den Jungen zu groß. Der Junge wohnte, aß und ſchlief
zu Hauſe, ging aber immer wieder zu der Frau und brachte
namentlich die Abende bis in die ſpäte Nacht hinein bei ihr
zu. Er will ſie heiraten und ſagte im jugendlichen
Unverſtand, aber doch mit Ruhe und Sicherheit vor dem
Richter: „Das Alter ſpielt keine Rolle, wennman ſich lieb hat.“ Gütliche Ermahnungen, Schimpfe,
Schläge zu Hauſe blieben erfolglos. Der Vater bot ſogar
einmal die Polizei auf, die ihn gewoltſam von der Frau
losreißen müß. e. Dabei iſt kleine Spur eines Nachweiſes da-
für vorhanden, daß etwa intimer Verkehr zwiſchen ihnen
ſtattgefunden hat. Auch die Bücher, die ſie laſen, er abends
oft auf ihrem Bettrand, ſind unanfechtbar, „Der Türmer“,
Löns, dagegen nicht einmal Courths-Mahler, wie der Ge-
richtsvor itzende feſtſtellte. Der Valer hat e de Anlage auf
Grund eines ſelten zur Anwendung kommenden Paragraphen

durch Liſt oder Gewalt unter Strafe ſtellt. Die Frau, eine
hübſche Blondine, iſt nicht geiſtesrank, aber durch anormale
Veranlagung laut fachärztlichen Gutachtens in die em Falle
nicht voll für ihr Tun verantwortlich zu machen, ſo daß der
Paragraph 53 (Ausſchluß der freien Willensbeſtimmung) in
Betracht kommt. Das Deſſauer Schöfſe gericht ſprach ſie
deshalb frei, obwohl es den Tatbeſtand des Paragraph
235 für erfüllt anſah.

Gr.-Salze. 1500 Mark für das neue Feuerwehr-
gerätehaus hat die Sädteſozietät der Provinz Sachſen

Vater des
in Merſeburg in An riennung der Vorbi d.ichleit unſerer
Feuerlöſchhilfe geſpendet.

r seeeheh, hGandn jehd. Un eh merſch uns varſahkn, iewwrgegeldn mer
uns wie de Boomaffn, gollrdn durch eene Schneelawiehene un
lahkn wie bedeibd da. Jch ſahde eene janze Weihle jahr
niſchd, machde mirn Schnee aus'n Oochn, dn Ohrn, Maul
un Naſe un denn meendch zu mei Freind: Oddo, meendch,
läbſde denn noch? Arſchd iebrleechte ne Weihle un denn

ſahde: ja, ſahde, ich läwe noch Willelm. Un denn nahmn
mer unfr Grämchn un jingn draurich heem. Un innrwächns
ſahd'ch, um Oddohn widdr ze beruhchn, un daſſe nich dengkn
ſullde, daß ich's jewäſn wäre 's Jewiſſn driggde mich
nähmlich, ich weeß jahrnich, ſahd'ch, wies bloß ſo gommn
gonnde, ich hawwe doch ſo jegandd. Na ja, meende da, das is
ſchon richdch, awwer du häddſd ähm noch fiehl mehr
gandn miſſn. Middlrweihle warn mer an de Hoffiſchrei
jegommn, un weil mer beede bedriebd bis zum Dode warn,
hammr unſn ſchwachn Maachns änne janze Mänge anbiedn
miſſn, drmid de Lähmsjeiſor widdr jewäggd wärdn. Als
mer awwer denn widdr uff de Garlſchraße nausgahmn,
da warn mer widdr uffm Damme un gonndn zejahr ſchone
widdr ſingn. Un was mei Freind Oddo is, dr gann eich
ſehre ſcheen ſingn un laud, un weilch jerade widdr ma
Schdimmwexl hawwe, ſo baßdn mer ſcheen zuenandr. Awwer
ſchon bei Budichn wordn mer aus unſr Freide, daß mer nochs
Lähm haddn, brudahl jeriſſn. A Schubo ſhdand da! Nu
jeheerd je ä Schubo uff de Schdraße, wie ä Dosb ins Nachd-
ſchrängchn, un mer wolldn je voch niſchd duhn, nee janz
jewiß nich, awwer er ſchien ſich in uns zwee beeden varguggd
ze hamn un ermahnde uns freindlich un beſchdimmd, mer
mechdn uns ruhchr benähm, ſonſd mißde uns in de Liſde
far Beſuffne ſchreim, diede dr Rejierungsbräſedende eejens
anjeleechd hädde. Na, mer warn je vor Schrägg glei nichdrn
jewordn, un denn gonndn mer weidr loofn. Am nächſdn
Dache war Sunndach. Da gemmd mich meine Minna, was
meine Ahle is, uff eema uff'n Jedangkn, ſich dn Windrv-
ſchburd anzeguggn un womeechlich voch ämma ſälwr ze fahrn.
Daſſe nich uff dumme Jedangkn gähm, haww'ch mir ä jroßis
Duch umn Niſchl jewärchd, awwer s' half eich niſchd, ich
mußde mid. Un drbei war je nu mei Bedahrf far Windr-
ſchburd eejendlich farſch janze Jahr jedeggd. Awwer machd
doch was jein de Weiwr, beſonnerſch wenn de eejene drbei is.
Alſo ich mußde mid. Nachn Harz ze fahrn, haddn mer je
nu freilich Jodd ſei Dangk kee Jeld. Jn Merſcheborch ſin de
Rodlbahnn awwer nich beriehmd. Das haddch an mei eejnn
Görbr ſchbiern miſſn. Desdrwächn fuhrn mer middn Leibzchr
Audo iewr de Neimarchdsbrigge vor Leibzch nach Bienz.
Dr Grafdwaachn war éich ſehr vull, un das Jeſchaggere
dad meim Gadr voch nich jerade jud. Awwer ich hawwe de
Zähne zeſammjebiſſn un s'is jejangn. Andlich warn mer da.
Nee, Leide, ſo fiehl Mänſchn jibbds je jahrnich uff ee
Flägge, da hawwch awwer Maul un Naſe ufffeſchbärrd vor
Schdaun. Das war dr eich varleichd ä Bedrieb. Von

270 R. M. bares Geld entwendet zu haben. K. wurde zu

Hexenglauben im 20. Jahrhundert.
Weimar, 23. Jan. Jn der in Kranichfeld erſcheinenden getan erſchien dieſer Tage folgende „Ehren

erklärung“: Die gegen die Ehefrau Wilhe mine Jahr in
Tannroda verbreileten Gerüchte, ſie habe meinen verſtor-
henen Sohn behext, nehme ich hiermit zurück. Jch bedaure,
noch an Hexerei geglaubt zu haben und erkläre
Frau Jahr als eine ehrenhafte Perſon. Adalbert Werner,
Tannroda.“ Daß auf dem Lande noch heute vielfach
der dunkelſte Aberglaube herrſcht und dabei deine die
„Beſprechungen“ von Vieh eine be ondere Rolle ſpielen,
iſt leider eine bekannte Tatſache, daß ſich aber im 20. Jahr-
undert in Deutſchland noch Frauen gegen den Vorwurf,
re Mitmenſchen zu „verhelen“, wehren müſſen, iſt ſchon

ein ſtarkes Stück.

Bad Reichenhall. Revolverſchüſſe auf eine 15-jährige e hat der 21 jährige Schuhmacher Koppen-
leitner auf die 15 Jahre älte Zeitung austrägerin Zell-
ner, mit der ein Verhäſtnis hatte. zwei Revolrerſchü ſe ab
gegeben und ſie leicht verletzt. Dann ſchoß er ſich ſelbſt
eine Kugel in die Bruſt. Der Grund zur Tat war, daß das
Mädchen auf Wunſch der Eltern ihre Beziehungen zu ihm
löſen wollte.
e

Aus aller Welt.
Zu Tode hungern laſſen.

Linz, 23. Jan. Bei dem Hofbeſitzer Franz Heiml in
Ober-Gaſſolding wohnte deſſen 46 Jahre alte SchweſterMarie, e n vorigen Herböſt erkrank!e. Dem Heim und
ſeiner Frau erſchien die Schweſter ſchon längſt als ei e Haſt
und ſie beſchloſſen daher, ſich ihrer zu entledigen. Zu dieſem
Behufe faßten ſie einen teufliſchen Plan. Sie ſpe ren die
Kranke in eine Kammer, deren Tür ſie mit Sch öſſern
und Stricken gegen jeden Verſuch, ſie zu öffnen, ſicherten.
Die Krankheit der Marie verſchlimmerte ſich zund ſte erhielt
nur unverdauliche Speiſen in ſehr gerirger Menge Wie jetzt
feſtgeſtellt wurde, ſchlug das erbarmungsloſe Ehepaar die
Bitte der Kranken um ärztliche Hilfe ab. Man rief ihr zu,
ſie ſolle entweder von ihrem Krankenlager aufſtehen oder
ſterben. Der außerehelichen Toch er der Eingeſperren wurde
der Zutritt zu ihrer Mutter trotz allen Fehens verweigert.
Das unglückliche Opfer al dieſer Brutalitäten, das am 1.
vember 1925 in die Kammer gebracht wurde und dieſe
während der ganzen Zeit nicht mehr verlaſſen durfte, iſt
ſchließlich in dem Raume an den Fo gen der Verwahrloung
und Enkkräftung geſtorben. Das gerichtliche Ve fahren gegen
die beiden grauſamen Schuldigen wurde eingeleitet.

Schwere Stürme im Schwarzen Meer.
Bukareſt, 22. Jan. Jn Rumänien iſt infolge großer Schneefälle der Bugrerleyr vielfach unterbrochen. Vie e Züge ſind

im Schnee ſtecken geblieben. Jn Bu'“areſt re cht der Schnee
bis zu den Fenſtern der Häuſer. Der Teſephon- und Tele
graphenverkehr iſt vollſtändig eingeſte lt. Auf dem Schwarzen
Meer wütet ein ſchwerer Sturm. Der Dampſer „Sinope
iſt auf der Fahrt nach dem Bosporus geſun en. Zwanzig Per
ſonen ſind dabei ertrunken. Auf der Donaumündung ſind

des Str.G.B. erhoben, 235, der die Entziehung eines
Minderjährigen aus dem Einfuſſe der Eltern oder Erzieher

Merſcheborch un Leibzch war de janze Haudevolaude bein-

zahlreiche Gerreideſchiffe geſunken. Auf die e Nachricht hin
wurden die Preiſe für Getreide ſofort in die Höhe getriteben.

Streikende Radiobramte. Mehr als 150 Schiffe ſind
infolge des Streiks der engliſchen Radiobeamten auf hoher
See von jeder Nachricht abgeſchnitten. Der St. eitk hat be eits
verurſacht, daß der Dampfer „Cornado“ irreüm icherweiſe
als vermißt gemeldet wurde, weil ein Radioopera eur, der
aushilfsweiſe angeſtellt war, auf die Fragen anderer Schiffe
nicht zu antworten verſtand.

Fünf Häuſer bei einem Erdrutſch verſchittet. Jn Ca-
peſtrang bei Aquila (J. alien) wurden durch einen Erd-
eutſch fünf Häuſer verſchüttet. Gücklicher weiſe waren die
meiſten Einwohner eben in einer Kirche bei einer Andacht,
nur die 43jährige, aus Oeſterreich gesür ige Frau Maria
Gipel mit ihren drei Kindern wurde von dem ein
ſtürzenden Hauſe begraben und tot geborgen.

hannr. Ee Audo ſchdand nähm annern. Un denn de Ruddſch
bahne! Schbieglgladd un ſo breed wies neie Schdigg von dr
Schulſchraße. Ohm bein Schbordreſtorangk drafn mer een
Beganndn ann annrn. Mei Freind, dr Gomeſſar von dr
Hachlvarſichrung bei dr Soße, war voch da un fuhr mid ſeine
Frau, Freind un dem ſeine Frau unermiedlich de Bahne
rundr. Na, s' ſahk je janz ſcheene zu, bloß mei zweedes Je
ſichde dad mer noch ä bischn weh vons druffſedzn uffm
Schdäggnrſchbärche. Jwwr eens haww'ch mich ameſiehrd, iwr
die fiehln Judn, diede vom Leibzchr Briehl jegommn warn
un nu ins Dahl ruddſchdn. Da war eich ee Schliddn, da ſaßn
fier Berſohnen druff, eene immr diggr wie de annere,
awwer geene unnr zwee Zendnr. Jerade fuhrnſe widdr
nungr. Die eene Digge ſchdeierde. Wieſe nu in de Nähe
von dn Jrabn gahmn, bardauz, da gegeldn ſe um. Nu
hädder bloß das Jegrieſche heern miſſn. S' ſahk je voch zu
ulkch aus. Achd Beene wie de Ofnrohre un denn dr jroße
Fäddflägg. De Unzl'ggsſchdelle ſoll eich färchdrlich nach
Moſchus un Badſchullieh jeſchdungken hamm. Jch dachde
mer ähm mei Deelchn un lächlde ſo vor mich hin un dachde
an niſchd beeſes. Uff eemah gemmd meine Ahle, baggd
mich am Arml, ſchlebbd mich wie ä Galb, was uff de
Schlachdbangk jebrachd werd, un ſedzd mich uff ſo ä var-

deifldn Schliddn, ſich drzu un ehch mich von mei Schrägg
erhold hadde, ſauſdn mer ſchon los. Jch hawwe im alljemein
geene Angſd, bin voch begannd als Kinnerfreind, awwer wiech
rungrjegomm bin, weeßch eich weeß Jodd nich. Jch hawwe de
Oochn un. de Naſe feſd zujegniffn un in Jedangkn fix mei
Deſdamend jemachd. Doch ehch drmid ferdch war, warn mer
ungene un meine Ahle war janz ſchdolz uff mich, weilch ſo
ſcheene un ſichr jeſchdeird hädde. Na, ich laſſe ſe bei den
Jloofn, dadrmid gemmd mar am weidſdn.

Alsch in dr Woche ma bei mein Friſehr gahm, ſahde zu
mich un ſchmunzlde drbei varſchmidzd: Hammſe ſchon Hage-
bäggn jeſähn? Er ſchdehd draußn uffm Hofe un's koſd
niſchd. Na, ich nu naus, denn ich hawwe nu eemah was far
wilde Diehre iewrich. Un was warſch? Da hadde doch eich
an dr Gärche ſo ä richdchr Ginſdlr aus ä Schneehvofn een
Eisbährn jemachd. Un drvor lahk e jungr voch aus Schnee.
Awwer nee, s' war dr eich voch zu ſcheene jemachd un ſo
nadierlich. Un ä Blagahd ſchdand drbei: Das Beriehrn
dr Fiejiehrn middn Fohdn is varbohdn. Un in dr annrn
Agge hingr Fiſchſiefrdn ſei Ladn, ſchdand ooch was. S' wäre
ä Leewe jewäſn, meendn de Leide, dän hädde awwer dr
ahle Domas aus dr Eeljruwe in ſei Suff zardemmerd. Na
hadd mar denn da iewrhaubd noch Werdr! Da edabliehrd ſich

ä richdchr Ginſdlr un machd dr aus niſchd was ſcheenis, un
denn gämmd eich ſo ä Lauſeräddch un randeliehrd allis.
Hoffndlich grichde drvor eene rächd jeſalzne Rächnung zuje-
ſchiggd, daſſe s' zweedemah nich widdr in Varſuchung gämmd.
Das winſchd Der ahle Merſcheborcher.
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Friedrich der Große und wir!
Ein Zeitbild zum 24. Jaunar.

Wie oft hören wir in unſeren Tagen: „Die großen Männer
gehören der Vergangenheit an, ſie haben Uns nichts mehr
zu ſagen, ſie paſſen nicht mehr in den Rahmen unſerer
heutigen modernen Weltanſchauung hinein!“ Geiſt Frie-
drich des Großen und Geiſt von Locearno, welche weſens-
fremden Unterſchiede! Wir ſind ja ſo beſcheiden geworden.
Wir freuen uns ſchon über jedes Entgegenkommen unſerer
Feinde. Wir betteln um das, was uns von Rechts wegen
einfczh gehört, auf das wir Anſpruch haben. Deutſcher
Arbeiter, der du ein Held im feldgrauen Rocke warſt, weshalb
verleugneſt du dich ſelbſt? Deutſches Volk, weshalb willſt
du nicht mehr deutſch denken und fühlen und verleugneſt
deine Helden? Beſchäftigen wir uns einmal mit dem großen
König „richten wir uns an ſeinem Beiſpiele auf! Jn der
Jugend finden wir einen trägen, wenig lernbegierigen, voll
Sehnſucht nach friſchem Lebensgenuß dürſtenden Jüngling
vor. Die ſehr freudloſe Jugend läßt ihn unter der väter-
lichen ſtrengen Zuchtrute frühzeitig zum Manne heranreifen.
Der junge, ſentimentale Flötenbläſer mußte aus ſeinem
Kerkerfenſter die Hinrichtung Kattes mit anſehen, gewalt
ſam an den Armen gehalten. Jn ſeinem Beſtreben, den
ſtrengen Anordnungen des Vaters ganz Folge zu leiſten,
fügte Friedrich ſich auch in des Königs Geheiß, zu heiraten,
nach üblicher konventioneller Monarchenſitte, ohne nach per-
ſönlicher Meinung zu fragen. Welcher Vater würde heute
wagen, ein ſolches Anſinnen an den Sohn zu ſtellen?
Bereits mit 28 Jahren finden wir ihn auf dem Throne
Preußens. Sogleich ging er mit redlichſtem Eifer an ſein
Werk, den Staat von Grund auf zu reformieren. Die bittere
Leidensſchule, die er durchgemacht, hatten ſeine Menſchen
kenntnis unheimlich geſchärft. Seine perſönlichen Eigen-
ſchaften laſſen ihn bald das Herz aller Untertanen gewinnen:
Die humane Leutſeligkeit gegen den gemeinen Mann, die
ſtrenge Gerechtigkeitsliebe! Hochgeſtellte Perſonen, die ſeinen
liberalen Begriffen von Menſchenrechten zuwiderhandeln, er
litten härteſte Strafen. Jn der Zeit bis zum Siebenjährigen
Kriege erhob Friedrich ſein Preußen unzweifelhaft zum beſt-
organiſierten Staatsweſen der Welt. Er befreite den Bauern
ſtand von drückenden Laſten, erhob den Bürgerſtand zu
Wohlhabenheit und guter Geſittung, machte den Adel tribut-
pflichtig und vollendete ſo den Bau ſeines Vaters. Nicht
von Eroberungsluſt getrieben, ſondern von der klaren Er-
kenntnis geleitet, daß die Koalition der Fremdſtaaten gegen
ihn und ſein Preußen gerichtet ſei, zog er das Schwert.
„Jn Teufels Namen, allons! Sehet Jhr nicht, Generals,
daß der Feind avaneiert? Ganze Kavallerie marſch! marſch!
Oder euch hole der Teufel!“ feuert er ſeine Truppen bei
Kolin an. Selbſt aber unerſchrocken, ruft er die Worte aus:
„Mein einziger Troſt iſt, daß ich ſterben werde, den Degen
in der Hand!“ Welche heroiſchen Worte gegen das
ſelbſtiſche Jch unſerer heutigen Zeit. Keinen Augenblick hat
Friedrich daran gezweifelt, daß er nur ſeinem Volke, nicht
aber ſich ſelbſt gehöre. „Wollte ich meiner perſönlichen Nei-
gung folgen, ſo hätte ich mich ſchon lange aus dem Leben
gebracht“, ſind Worte eines eiſernen Pflichtgefühls. Ent-
gegen ſo vielen, die durch wirtſchaftliche Nöte getrieben,
heute am Staatswohl verzweifeln, ruft er ſeinen Miniſtern
zu: „Jn ſo beklagenswerter Lage muß man Mut dem Un-
glück entgegenſetzen, nicht am Staat verzweifeln, ſondern
ſich vornehmen, ihn noch mehr zu verbeſſern“. Während
heute von eigenem Ehrgeiz getrieben, Beleidigungsprozefſe.
an der Tagesordnung ſind, ſtraft Friedrich ſeine politiſchen
Gegner mit Verachtung, indem er den Kritikern, die ſein
Bild öffentlich karrikierten, zurief: „Tiefer hängen, damit
es alle ſehen können!“

Vom gemeinen Manne ſo vergöttert zu werden, wie der
Alte Fritz, iſt nichts Geringes. Jn gleicher Not des Vater

E. h. A, Hofmann.
Zu ſeinem 150. Geburtstag am 24. Januar.

Von Dr. H. L. Raymann.
Als am 24. Januar 1776 den Eheleuten Hoffmann zu

Königsberg ein Sohn in die Wiege gelegt wurde, haben
ſie wohl kaum geahnt, welch ein phantaſtiſch-genialer Geiſt
hier ſein Auge aufſchlug. Die ſelber geiſtvollen
trennten ſich nach einigen Jahren. Das Kind wurde bei einem
Bruder der Mutter in troſtloſer Pedanterie erzogen. Einzige
Erholung: die Muſik und die Bücher Rouſſeaus, Jean Pauls,
Ritterromane und Spukgeſchichten. 1792 ((alſo mit 16
Jahren) begann Hoffmann das Studium der Rechte in
Königsberg. Er ſchwelgte daneben in Muſik und Malerei,
verachtete die Philoſophie und haßte Kant bei ſeiner
romantiſch exaltierten Veranlagung ganz natürlich. Die
Rechtswiſſenſchaften hat er nie geliebt, ſie jedoch mit Fleiß
betrieben. Nach Beendigung des Studiums trat er in den
Staatsdienſt. Damals wäre er ſeiner Neigung nach lieber
Komponiſt geworden. Jn Poſen durchlebte er ſeine Sturm-
und Drangzeit. Er wurde in das Grenzneſt Plozk verſetzt,
wo er ſich mit Maria Trzynska verheiratete. 1804 kam er näch
Warſchau, das damals zu Preußen gehörte. Die Nieder-
lage Preußens im napoleoniſchen Kriege brachte den Ver-
luſt der Staatsſtelle mit ſich.

Von 1808--1813 war Hoffmann Kapellmeiſter in Bam-
berg. Hier begann auch ſeine literariſche Tätigkeit. Jm
folgenden Jahr war er als Muſikdirektor in Dresden tätig.
Dort komponierte er die „Undine“. Dann wurde er wieder
ſtellungslos. Dieſe Jahre waren für Hoffmann entbehrungs-
reich und ſchlimm. Sie untergruben ſeine Geſundheit. 1816
wurde er auf Betreiben ſeiner Freunde wieder in den Staats-
dienſt aufgenommen und zwar als Kammergerichtsrat beim

icht in Er war dort einer der ſcharfſinnigſten juriſtiſchen Köpfe und ein unbeugſamer Vertreter
Kammergericht in Berlin.

des Rechts. Tagsüber hart arbeitend, verbrachte er die
Nächte in der berühmten Weinſtube von Lutter K Wegenecr.
Dort trieben ſeine Phantaſie und ſein Witz die farben-
tollſten Blüten.

Hoffmann hat es verſtanden, ſein Beamtenleben ſcharf
von ſeinem Künſtlerleben zu trennen. Niemals hat man
dem Juriſten Hoffmann den Dichter angemerkt und, was
noch wertvoller iſt, bei keinem ſeiner Werke hat der Juriſt
Hoffmann auf die Blätter geſchaut. Eine volkkommene
Trennung von Beruf und Künſtlertum, wie ſie in ſolcher
Schärfe ſelten iſt.

Aus ſeinem dichteriſchen Schaffen verdienen beſondere Er
wähnung: Die Kreisleriana; Die Phantaſieſtücke in Callots
Manier; Die Elixiere des Teufels; Nachtſtücke: Die Sera-

Eltern

landes zuſammengeſchweißt, ſtanden Friedrich und ſein Heer
zueinander in traulichſtem Familienverhältnis. „Kinder, ver
laßt euren Vater nicht“, rief er klagend bei Kunersdorf
den Fliehenden zu. „Vater, aus dem Wege, daß wir ſchießen
können“, mahnten ſeine treuen Musketiere bei Roßbach.
Wie feſt die treueſte Anhänglichkeit an den großen Mann im
Herzen der Bürgerſchaft wurzelte, hat man in Stunden
der Bedrängnis in Berlin und Kolberg geſehen. Wie ſteht
es heute um die Hilfsbereitſchaft des in Not geratenen
Staates? Nichts rührender, als ſein beſcheidenes Ab-
wehren aller Verehrungen nach Leuthen: „Jch habe nur
meine Pflicht getan!“ Wie anders klingt dies als die Lobes
hymnen führender Parlamentarier unſerer Zeit.

Die Erinnerung an den Geburtstag unſeres großen Königs
ſoll die Erkenntnis im deutſchen Volke wachrufen, daß der
Geiſt von Potsdam uns aus den Tiefen der Not und
Verelendung wieder zur Höhe des lichten Ruhmes führen
muß. Das Beiſpiel dieſes Helden und die Treue zu unſeren
gefallenen Kameraden ſollen uns Wegweiſer ſein. Mag ein
Jeder ſtille Einkehr bei ſich halten und das Andenken des
unermüdlichen Kämpfers, des Helden von Sansſouei, ſtill
im Herzen tragen. Mag er ſein Leben beſchließen im Sinne
jenes eiſernen Arbeiters: „Denn ich bin ein Menſch geweſen
und das heißt ein Kämpfer ſein!“

Johl, Hauptmann a. D.

Turnen, Spiel und 3port,

II Fußzball. n
Fußbail bei hohem schnee.

Der Winter hat es in der letzten Zeit einſeitig gut mit
den Winterſportlern gemeint für die Fußballer iſt die
hohe Schneelage eine fort geſetzte Sorge, ſei es nun, daß man
auf dieſer nur ſchlecht und ungern ſpielt, ſei es im Ge
danken an den Augenblick, wo dieſe Schneemaſſen die Sport-
plätze in Sumpf und Moraſt ver wandeln. Wird morgen das
Programm ganz durchgeführt werden können? Oder werden
wir wieder nur Slückwerk erhalten?

Merſeburg hat im Januar bisher ausgeſprochenes Pech ge
habt: am Neujahr nichs los, am 3. dtas Dersy ausgefallen,
am 10. beide Ligavereine in Halle, am 17. beide Ligaver-
eine in Halle uend morgen? VfL. ſt ſpielfrei in den
Punkttreffen, und 99 weilt in Halle. Da wagt es der
Chroniſt garnicht zu ſagen, daß auch am 31. ein Liga-
ſpiel in Merſeburg nach der Terminliſte nicht ſteigen wird.
Könnte die Gaubehörde nicht etwas „rationeller“ arbeiten,
wo für den 7. Februar z. B. zwei Ligatreffen nach hier ange-
ſetzte ſind? Jch dächte, das wäre möglich.

Halle erlebt morgen einen Großkamof: Wacker--98 auf
dem 96er-Platz am Zoo. Der Sieger dieſes Spieſes wir
tippen auf 98 dieemal dürfte Tabellenzweiter und damit
teilnahmeberechtigt an der „Runde der Zweiten“ ſein, die
neben den Spielen der Meiſter gleichzeitig ausgetragen wer-
den ſoll. Ferner treffen ſich 96 und Boruſſia bei ungewiſſem
Ausgang, und

Favorit Sp. V. 99 Merſeburg.
Beide Mannſchaften ſteckten letzthin überraſchend hohe

Niederlagen ein; 99 gegen 98 (1:6) und Favorit gegen
Sportfreunde (1:9. Die Spielſtärke beider Gegner ſollte
eigentlich nahe bei einander liegen, wenn auch die Mann-
ſchaft der Hieſigen auf dem Papier etwas ſtärker erſcheint.
Aber ſie wird u. E. nur dann ſiegen, wenn die guten Einzel-
kräfte ſich zu einer geſchloſſenen Mannſchaftsleiſtung zu
ſammenfinden. Ein Herr aus „Neutralien“ wird pfeifen

Die 1b- Klaſſe muß den Spitzenreiter Eintracht pauſieren
laſſen, da der 1910er-Platz nicht ſpiel fähig iſt. (Hochwaſſer-
folgen!) Das intereſ, anteſte Treffen ſolle das Spiel Sport-
brüder-- Giebichenſtein werden. Neumark müß. e ei ent ich tn
Ammendorf und O.ympia gegen Reideburg ſiegen können.
Auswärts weilt

h

pionsbrüder; Lebensanſichten des
geſchichte.

Singſpielen und ſechs Opern, teilweiſe mit eigenem Text.
Auf ihn und K. M. greift ſelbſt Wagner zurück.

regt wurde, daß er eine Oper, wohl ſein beſtes Werk, „Hoff-
manns Erzählungen“
nierte.

Hoffmann iſt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in
der geſamten Literatur. Schon die eigenartige Verbindung
von genialer, vielſeitiger Veranlagung, von wildſprühender
Phantaſtik, Regelloſigkeit, Weinrauſch und keimendem Wahn-

Preußen in Nietleben
und wird trotz der guten Form der legte Spiele ſich vor
ſehen müſſen, um nicht bei den mit Abſtiegsſorgen ſchwer
ringenden Nietlebenern eine Ueberraſchung zu erleben. Paul
(Favorit) iſt Schiedsrichter.

Die 2. Klaſſe ſoll antreten mit: Querfurt Mücheln Ger
mania Röſſen, Wegwitz Kötzſchen. Die Au gänge erſcheinen
alle drei ungewiß.

Jm übrigen verweiſen wir auf die eingegangenen
Vereinsnachrechten.

Sportverein 99. Morgen treten an: Liga und Reſerre in
Halle gegen Favorit; 3. in gegen 98; 4. gegen Zö ſchen;
(D9er-Platz); 5. gegen Preußen 4 (pPreußenplatz). Außerbem
einige Jugendſpiele.

BVC. Preußen. Morgen ſind folgende Mannſchaften tätig:
1. in Nietleben; 3. gegen VfL. 4. auf dem Preußenplatz, vor
her ſpielt die 4. gegen 99 5. Mannſchaft.

TEEIEEEmDer Hockeyſport liegt bei den Schneeverhältniſſen noch
immer darnieder, ſo daß der Sportverein 99 alle für die e
Sonntage vereinbarten Gejellſchaftsſpiele abſagen mußte. Bei
der hohen Schneelage iſt Hockeyſpielen allerdings ein Ding
der Unmöglichkeit.

TESnMorgen iſt das Programm wie folgt aufgeſtelt:
Damen: VfL. Merſeburg Boruſſia (Benn 99); 99 Merſe-

burg 96 Halle (Merkel PSV.); Neumark--98 Halle.
Jugend: H. RC. VfL. Merſeburg.
Knaben: 96—-99 Merſeburg: 98 VfL. Merſeburg.
Die erſte Klaſſe, die ja faſt fertig iſt, pauſiert und greift

erſt über 8 Tage wieder ein.
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Generalverſammlung des Sp. -V. 99.
Der Sportverein von 1899 hielt geſtern in ſeinem

Vereinsheim an der Halliſchen Straße ſei. e Jah eshaupt-
verſammlung ab, die ſich einer gu en Bereiligung aus den
Mitgliederkreiſen zu erfreuen hatte. Auch im vergangenen
Jahr iſt manches erreicht worden, manch ſchöner Ecrfolg
konnte gebucht werden, freilich ſind auch noch mancherlei
Wünſche offen geblieben. Das brachen die vom Vor itze den
und den Abteilungsobleuten gegebenen Jahre-berichte zum
Ausdruck. Beſondere Worte des Dankes we. den dem aus
ſeinem Amt ſcheidenden 2. Vorſitzenden RegRe r. Bernhard
Wuttke für ſeine treue dem Verein ge eiſtete Abeit ge-zollt. Nach Entlaſtung des Vorſtandes erfolgte Neuwahl:
Durch Zuruf wurden folgende Herren wieder bzw. neu-
gewählt: 1. Vorſitzender: Walter Eckardt, 2. Vor ißend&r:
Kurt Schlegel. Schriftführer für Aeußeres: Aler Booſt,
Schriftführer für Jnneres: Kurt Lehmann, Ka ſierer: Herm.
Beinemann. Erſt nach 11 Uhr fand unter Eeörterung
der verſchiedenſten Fragen und Anträge und nach lebhafter,
allſeitiger Ausſprache die Verſammlung ihren Schluß.
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E. Spalla--Breitenſträter?
Wie aus Mailand gemeldet wird, iſt der geplante Kompf

zwiſchen Europameiſter Erminio Spalla und dem Aneri'aner
Gene Tunney aus finanziellen Gründen g'ſchei ert. Spalla
wird daher nur ſeinen Vertrag mit Louis Firpo für einen
Kampf im März oder April in Buenos Aires erfüllen.
Vor ſeiner Abreiſe möchte der Italiener noch ſeine Kräfte
an einem guten europäiſchen Schwergewich sborer erproben
und will zu dieſem Zwecke Verhandlungen mit Hans Breiten-
ſträter anknüpfen.

Katers Murr; Lebens
Aber auch als Muſikſchriftſteller und Komponiſt iſt Hoff

mann von Bedeutung. Er ſchrieb eine ganze Reihe von Nacht des Wahns weg.

Bekannt eigenartigen erſenkeriſt auch, daß Offenbach von Hoffmanns Leklüre derart ange deren grauſige Schönheit uns erſchüttert.

nach Hoffmannſchen Motiven kompo-

Erzählung „Des Vetters Eckfenſter“ nur noch diktieren. Als
der Tod ihm 1822 (42 jährig) die Augen ſchloß, holte er
ihn knapp von der Schwelle des Verſinkens in die düſtere

Lebenstorſo dieſesvor dem
in ſeine Werke,uns

ergriffenſtehen
und verſenkenMannes

aberWir
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Hoßmann als Karikuturiſt.
Hoffmann hatte im März 1800 in Berlin ſein juriſtiſches

Examen beſtanden und war zum Aſſeſſor bei der Regierung
in Poſen ernannt worden. Jhm war der Ruf eines exzentri-

ſinn mit der Beherrſchung ſeines nüchternen, verſtandes ſchen Menſchen vorausgeeilt, und man kann ſich vorſtellen.
mäßigen Berufes, den er voll ausfüllte, auf der anderen de ß bei der Spießigkeit dieſer kleinen Provinzſtadt aus
Seite machen ihn zu einer einzigartigen Seltenheit. Das dieſem Grunde ein allgemeines Mißtrauen entſtand, unker
Hervorſtechendſte an ſeinen Werken iſt der bei aller glühenden dem er noch ſehr zu leiden haben ſollte. Hier entſtand

übrigens das erſte Muſikwerk Hoffmann's, ein kirchlichesPhantaſtik erſtaunliche Realismus, der ſeinen klar gezeich-
neten, in wunderſamen Farben getauchten Schilderungen eine

ſtarke Lebenswirklichkeit gibt. Er vermag es, kraft ſeiner
feſſelnden Art zu fabulieren und durch Beherrſchung der
techniſchen Mittel, den Leſer in ſein Reich der grotesken und

Nachwelt jedoch nicht erhalten geblieben.grauſigen Geſchehniſſe, darin ſich die Welt verkehrt ſpiegelt,
zu ziehen. Dazu verhilft ihm neben reicher Erfindungsgabe
Tie Kunſt, ſelbſt die entfernteſten und unwahrſcheinlichſten
Dinge und Vorgänge in logiſche Beziehungen zu fetzen, ſo
daß man einfach mitgeriſſen wird. Und es iſt weſent-

lich für Hoffmanns Kunſt, daß ſie bei aller tollen Phantaſie
und Buntheit eine faſt gläſerne Klarheit hat. Nichts Ver-
ſchwommenes, Halbdunkles, Verſtecktes ſtört, und man fühlt
bald, daß dieſe Werke nicht einer Laune oder einem techni-
ſchen Können entſprungen, ſondern als notwendiger Aus-

gleich den Tiefen ſeiner Seele entſtrömt ſind. Trotz aller
Düſterheit, Wildheit und bacchanaliſchen Trunkenheit ſpürt
man hinter dieſen Erzählungen einen Menſchen, der Tiefes
und Bitteres durchlebt hat, einen Dichter, dem die Be-
herrſchung der Form ein Leichtes iſt.

Leider ſchrieb Hoffmann in ſeinem kurzen Leben ſehr
viel, ſo daß manches ſeiner raſchen Entſtehung wegen nicht
ausreifen konnte. Trotzdem war er zu ſeiner Zeit fraglos
ein führender Dichter und bis in unſere Tage hat er Dichter
und Schriftſteller angeregt und beeinfklußt. Ja, er war gegen
Schluß ſeines Lebens ſogar auf dem beſten Wege, ein viel-
geleſener Modeſchriftſteller zu werden, doch er ſtarb in
dieſem Falle rechtzeitig. Die harten Entbehrungen der Ent-
wicklungsjahre, das vielgeſtaltige, raſtloſe Schaffen, die bei
Wein, Witz und ſprühender Phantaſie vertrunkenen Nächte,
das unregelmäßige Leben taten das ihrige, um dieſen ſelt-
ſamen und vielſeitig begabten Künſtler frühzeitig zu zer-
ſtören. Jn den letzten Lebensjahren gelähmt, konnte er ſeine

Oratorium, welches uns erhalten geblieben iſt. Kurz darauf
trat er auch öffentlich als Muſiker hervor und zwar mit
der Vertonung von Goethe's „Scherz, Liſt und Rache“. Das
Werk hatte ſeinerzeit einen beachtenswerten Erfolg, iſt der

Hatte er durch dieſe ſeine Kunſt ſeinen Ruf in Poſen
befeſtigt, ſo verlor er ihn völlig durch ſeine Neigung zum
Karikaturzeichnen. Bei einer großen Faſtnachtsredoute leiſtete
er ſich den Scherz, zwei Freunde als Bilderhändler zu
koſtümieren, die ſeine Karikaturen im Saale verteilen mußten.
Die Bilder ſtellten Verhöhnungen bekannter Poſenſcher Per-
ſönlichkeiten dar, die in echt Hoffmannſcher Art mit ſcharfen
fatyriſchen Unterſchriften verſehen waren. Unter den Kari-
kierten befand ſich auch der kommandierende General von
Zaſtrow, der ſich in der Poſenſchen bürgerlichen Geſell
ſchaft recht unbeliebt gemacht hatte, weil er zu ſeinen Tees
nur Adelige und ſonſtige hochgeſtellte Perſönlichkeiten ein-
zuladen pflegte. Hoffmann ſte.lte ihn karikiert als Tambour
dar, der eine Teemaſchine als Trommel trug. Darunter
ſtand als Text: „Zum Tee, zum Tee!“ Man kann ſich
denken, welches Aufſehen dieſe Karikatur erregte und da
man ſofort wußte, daß nur Hoffmann als Uebeltäter in
Frage kommen konnte, nahm es niemand Wunder, daß der
Verhöhnte noch in derſelben Nacht ſeine Beſchwerde nach
Berlin ſandte. Dort lag gerade Hoffmanns Ernennung zum
Regierungsrat vor, die man nakürlich im letzten Moment
nicht gänzlich rückgängig machen konnte. Jmmerhin beſtrafte
man ihn mit ſeiner Verſetzung nach dem kleinen Städtchen
Plozk. Aber auch dieſe Verbannung hatte ihr Gutes,
da er dort Zeit und Muße fand, die Flitterwochen mit ſeiner
jungen Frau Maria Thekla Michaelina Trzynska, die er im
Sommer 1802 heiratete, zu verleben.



Handel und Derßeßr,
Sämereien-Wochenbericht

(Mitgeteilt von der Firma Wiſſinger, Berlin SO. 33.)
Das Geſchäft auf dem Saatenmarkte entwickelte ſich ſtetig;

der Zwiſchenhandel gab ſeine Zurückhaltung auf und gab
nicht nur durch Anfragen, ſondern auch durch Aufträge zu
erkennen, daß er den Zeitpunkt für die Eindeckung des Be
darfes für gegeben hält, trotzdem der Konſum mit ſeinen Be
Vielur a noch nicht in größerem Umfange herauskommt.

ie Preiſe zeigten unter dieſen Umſtänden ſich allgemein
recht feſt; ſie beruhten auf der Ueberzeugung, daß die
Deckung des unausbleiblichen Bedarfes weit eher zu Ver-
legenheiten führen könne, als bisher angenommen war.

Es notierten unverbindlich, je nach Qualität: Rotklee 95
bis 119, Luzerne 85--102, Weißklee 98 130, Schwedenklee
78—-102, Gelbklee 30 36, Wundklee 75——85, Eſparſette 29
bis 33, deutſches Weidelgras 33—41, italieniſches Raigras
30—-36, weſterwoldiſches Raigras 28-35, Wieſenſchwingel
85--102, Knaulgras 60-80, Timothee 33—-41, franzöſi-
ſches Raigras 5262, Kammgras 190-230, Wieſenriſpen-

195-—-220, Fioringras 160--176, Sommerwicken 13 50vasdie 14,50, Peluſchken 11 13, Senf 35--40, Seradella
1925er Ernte) 11--13,50, Saatlein 27—-31, Futterlein 23
is 25, Vogelrübſen 26—30. Alles in Mark, für 50 Kilo,

ab Berlin, zur ſofortigen Lieferung.

Berliner Vörſe vom 22. Januar.
Die Börſe eröffnete in unſicherer Haltung zu vorwiegend

leicht ermäßigten Kurſen. Gegen Schluß der erſten Börſen-
ſtunde und namentlich zu Beginn der zweiten Börſenſtunde
trat ein Tendenzwechſel ein. Die Kurſe wurden auf der
ganzen Linie ſehr feſt.

Leipziger Börſe vom 22. Januar.
An der Börſe erfuhr die Geſchäftstätigkeit eine weitere

Verlangſamung. Neue Kaufaufträge wurden kaum erteilt;
mangels jeglicher Anregung blieb die Zurückhaltung be-
ſtehen. Das Kursniveau erfuhr eine faſt allgemeine Senkung.

Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfd. Sterling) 20,394—-20,446.
Newyork (1 Dollar) 4,195—4,205.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,64—169,06.
Brüſſel-Antwerpen (100 Frank) 19,06-19,10.
Jtalien (100 Lire) 16,93—16,97.
Kopenhagen (100 Kronen) 103,97104,23.
Liſſabon (100 Eseuto) 21,225--21,275.
Paris (100 Frank) 15,69515,735.
Prag (100 Kronen) 12,416—12,456.
Schweiz (100 Frank) 81,00--81,20.
Spanien (100 Peſetas) 59,35—59,45.
Stockholm (100 Kronen) 112,24—112,52.
Wien (100 Schilling) 59,06—59,20.

Verliner Getreidemarkt.
Jan. Das Jnlandsangebot für Weizen und

Mehl blieb zu geſtrigen
Verlin, 22.

Roggen war nach wie vor gering.

Preiſen angeboten. Es kamen nur mäßige Konſumabſchlüſſe
zuſtande. Hafer iſt zu unveränderten Preiſen ſtärker offeriert.
Gerſte iſt ſtärker offeriert, bei mangelnder Kaufluſt war die
Tendenz geſchwächt.

Berliner Zucht- und Nutzviehmartk.
Auftrieb: 456 Milchkühe, 5 Bullen, 1 Jungvieh, 81

Kälber. Verlauf des Marktes: ruhig, Preiſe für gute Quali-
täten etwas anziehend. Es wurden gezahlt für Milchkühe
und hochtragende Kühe 1. Qual. 360--500, 2. Qual. 280
bis
250 390,

360, 3.
2. Qual.

Qual. 200--300;
160—230;

tragende Färſen
Jungvieh zur

1. Qual.
Maſt per

tr. Lebendgewicht 3036. Pferdemarkt: Auftrieb: 471.
andel ruhig, Preiſe unverändert.

900--1200, 2. Klaſſe
Klaſſe 50 300.

Berliner Börſe vom 22. Januar 1926

Dollal Schätze
kl. Gvldanleihe
gr.
d Dt. Reichsanul.
W 9 dto.v

3 o.

3 Preuß. Tonſols

c dto.dto.
Sächſ. land. Pfdbr.
We ing. Hyp. 1/17

Vrßß. Vodkrd.
vVeſtr. Gold 10./19
Ungar. Gold 7,19
Ungar. Kr, R. 6/19
5 Neckar A, B. 21
Rhein Main Donau
Schl. Holſt. El d. 21

A. E. G. 9
Bad. Anilin v. 19
Höchſter Farben

Abtien
Schiffahrts Aktien

amburg Amerikaa Dampf.
Nordd. Lloyd Akt
Verein. Elbeſchiff.

Wank Aktien

Bank elektr, Werte
Bank f. Brauind.
Berl. Hand. G. (100)
Com. u. Prip. B.
Darmſ. u. Nat. Bank
Deutſche Bank (80)
Disk. Com. UAnt. (4)
DHresdner Bank
Halle Bankv rein
Leipziger Cred. Anſt.
Reichsbans Anteile
Sächſiſche Bank
Wien. B. v( V p. St

2

600--900, 3.

Effſektenkurſe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſebury,

Brauereien

83.89

180,
91,26

8,28
0,26

Leipzig Riebeck

Zuduſtriee nen

Aachener Spinnerei
Accumulatoren
Allg. Berl. Omnibus
A. E. G.
Ammendorf Papier
Anhalter Kohlen

6, FAſchaffenburg. Pap

Baroper Walzwerke
Bedburger Wolle
Bochum Guß
Buſch opt. Jnduftr.
Charlottenb. Waſſer
Chem. Heyden

4, Chem. Jnd. Belſenk
Deſſauer Gas
Dtſch. Erdöl
Dynamit NRobel
Elleuburge; Cattun

Eſchweiler Bergw.
Fahlheeg Liſt

150, J. G. Farbeninduftr.
123, Fraußädter Zucker
40 GBelſenk. Bergwerb

Genthiner Zucker
Geſ. f. el. Unter. (100)
Glauziger Zucker68, ſGörltzer Waggon

g8 Hamb. El. Wk. (100)
42 Harpener Bergwerk
101. Hirſch Kupfer (150)

116, Jlſe Bergbau
Jüdel Co.
Kahla Porzellan
Kirchner Co.
Koehlmann Stärke

149, Köln Rottweil
Körbisdorf. Zucker

ö, Kraftwert Thüring.

Enge!lhardt Brauer.
Schulth. Patzendof.

67.
124 60

s

599,
i5, J

96
140. du

09,75
6,76

Klaſſe

Lahmsyer Co.
Leopoldgrube (140)
Linde Eismaſch,
Wüneb. Wachs. (100)
Magdeburger Gas

Beargw.-Geſ.
Mansfelder Bergw.
Marienh. Kotzenau
Maſch. Baum

Buckau
Mix v. Geneſt (100)
Neckarſ. Fahrzeug

Niederſchl. Elektriz.
Oberſchl. Eiſen. Bed.
Orenftein Koppel
Oſtwerkt
Panzer
Phönix Bergbdan

Braunkohl
Reichelt Metall
Rhein. Weftf. El. W.
Gebr. Ritter
Rombackh Hütte
Roſitzer Zucker
Rütgerswerke
Sächſ. Webſtühle
Sarrotti Chok (20)
Schieß Maſch. 690)
Schuckert Co.
Schulz jun. (200)
Siegen-Solinger
Simonius Zelliuloſe
Steingut Colditz
Stinnes Riebeck
Tecklbg. Schiff
Tempelhoferfeld
Thüringe. Zucker
Union chem. Prod.
Barziner Pro pier( 80)
Be Kohle Borna

Wandererwerbe
Wegel Hb. (100)
Werich.- Weiß. Vrk.
Weſteregeln Alsbalit
Wolf Maſch Buck.
Wotanwerke
Zeitz. Maſch. A. (100)

Zwich au Maſch. 20)

Es notierten: 1. Klaſſe
300 600, 4.

Berliner Freiverkehr vom 22. Januar 1926.
Kali Krügersdh. 88, Becker Stahl Ruß A. E. G. 7eWittekind 65. Brow. Boveri t4. Schebera 28,Api T Them. Zeitz b Jul. Sichel 2 25Diſch. Petrol. 76. Gummi Elbe 70, toewer Auto 15,Diam. Shares, 27,75 agen Rötteln S Straulauer Glas 78Rationalfilm geren 75. Winkelh. Cogn. 29,
UfaFilm t4, anoli 40,Leipziger Börſe vom 22. Januar 1926.
Altenburg. Landkr. 64, Hetzer Weimar 5,75 Raumann- Brauerei 84.
Buſch Waggon Vrz. 27. upfeld, Ludw, 24,60 Paradiesb. Lieiner i
Chromo Rajork(20) 62.60 äſtner, Carl 17.50 Pittler Wer zerg 112,Cröllwitzer Papier (42, Kirchner Co. t960 Riquet Co. (20, 85,
Dermatoid W. (20) 98, Körbisdorfer Zuck, 192, Schub. &Salzer(100) 06.
Etzold Kießling 78,50 Krietſch Mühle 268, Stöhr, Kammgarn 8.Falkenſt. Gardinen 89.- Landkr. Leipzig a Thür. Wollgſp, (100) 81,58
Hnüchtel, S. Email 58.50 Leipzig Riebeck V. 78, Tränk.& Würk. (100 68,
Groß, Kunftanſtalt 26,56 Buchb. Fritzſche 45, Ullersdorf. W. (200)
Hall. Pfännerſchh. 5 Piano Zimm. Wotanwerke 26,60
Hartmaun S. Maſch 27.76 LindnerGottfr.(200) 29, Zittau Mech. Wed 5h,

Leipziger Freiverkehr vom 22. Januar 1926
Altenburg. Olash. 37. Ley, Arn ſtadt SamſoniaBauchwitz Pſcherer WMetallw Borsdorff Seidel Nanmann 46,56
Buſch Wagg.(p. st) Nordd. Gem. 500 94. Thür. Zuck-Walſchi 28,
Dähne Max Nordd. Gem. 1000 Weidaer Jntte 196,Eſcher Beenh 40,- Parkhotel Leipzig 167, W ollhaarHainichen 88
e Co. 97.- Reform Motorenarnagzki S Rhein.-Hefſ. Treibr.

Die hinter der Aktienbezeichnung in Klammern Kehenbe
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter v
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

Berliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupfer 133; Rohzink 74,50—75,50; Plattenzink 65,50bis a thaninn 235 210 Keinnicel 340—350; Silber,

ca. 900f. 92,50-93,50.
Amtliche Produktenpreiſe.

Berlin, 22. Jan. Getreide und Oelſaaten per 1000 Kg.
ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark. Weizen, märk. 244—250,
omm. 244——250, März 266, Mai 272; Fogee märk. 144

bis 151, pomm. 144—-151, ar 174, Mai 186,50--186; Sommer-
erſte 178—205; Futtergerſte 145—162; Hafer, märk. 159--170,Marz 182,50; Mai 188; Weizenmehl 32,50—36; Roggenmehl

22-24; Weizenkleie 11,25--11,50; Roggenkleie 9,75--10,25; Raps
340--345; Viktorigerbſen 26—36; Kl. Speiſeerbſen 22—-25;
Futtererbſen 20—22; Peluſchken 20-21, Ackerbohnen 20--21;
Wicken 21—23; Lupinen, blaue 12-12,50; Lupinen, gelbe
14—15; Seradella 18,50--19,50; Rapskuchen 15,25; Leinkuchen
23,50-—23,60; Trockenſchnitzel 8—-8,10; Sojaſchrot 20,20--20,30;
Torfmelaſſe 8,20—8,50: Kartoffelflocken 14,70—15,20.

Notenkurſe.
Polen 56,96—57,54; Oeſterreicher 58,97

80,955——81,355; Italiener 16,94—17,02.

kommen unſchädl. Weiſe beſeitigt d. die
Ihr Hund

bewährte Zahnpafte Chlorocdont.
wirkſam unterſtützt durch Chlorodont-Mundwaſſer. Überall zu haben.

59,27; Schweizer

wird entſtelit- durch häßlich verfärbte
Zähne. Ubler Mündgeruch wirkt ab-
ſtoßend. Beide Übel werd. ſofort i. voll

Mater 33. 90 mm.n „Jà„;ZAKein Haushalt ohne

Rotband
Kohlenanzünder

direktes Kohlenfeuer, ohne

louqe.

h

Insfeallationsbüro: MERSEBIIRG, Gollhardtstr. 29
Belriehssfellen: Bezirksmonteur Graupner,

Köfzschen, Bezirksmonleur Schirrmeister. Lauch-
släclt, Bez. Uniermonteur Dielze, Stöhnifz.

Vorstehende Vergqünsliqung gilt nur für Stromabnehmerl
innerhalb unseres unmittelbaren Versorqungsgebfefes

Mein

Waoschen Sie lhre farbigen
Woll sachen in einfachen kalter

sorqsamsre Sökcoberonq.

Holz, ſind billiger als Holz.

Pakete für 25 Pfg.
zu haben in der

Michel-BrikettPERSIL sicherr

m

Telefon Nr. 164.

Am Spergauerweg S

Infolge Geschäftserweiterung übernehmen wir auch in

Merseburg und UmgebungAusführung säntlicher Maler-, Anstrich- und Lackier- Arbeiten
vom einfachsten Anstrich vis zur feinsten Lackieruog u. dekorativen Malerei

Kosten-Voranschläge, neuzei ſiehe dekorative Vorlagen, künstlerische Entwürfe
fachgem. Beratangen und Vorschläge, pers. Besuh jederzen u unvervindlich

Moderne Dekorations-

Lackier- u. Anstreich-

Leuna

P inh. Waclle Eiermann.

S
Verkaufsſtelle m b. H.

Nulandtſtraße Fernruf 82

Hpeisezimmer

9 h g C h f errenzimmer
33 Schlaſzimmer

KCüchen und
inrelgehöhbel ieder

W

We

e
e 2e

c
c

5

und Schilder-Halerei en r.
Arbeiten jeder Art

W LKahbnihloMerseburg Telefon 731 b 3chaihle

heerhelta brik
Weißenfelser Str. 2 a ile-S., Gr. Märkersitr. 26

am Katskeller.

2

Preiswerte
Harmoniums

zu günſtigen
Zahlungsbedingungen

Kataloge koſtenlos

Verkauf von allen Sorten Lacke Farben Firnis Pinsel etcec.,
Weißenfelser Straße 2 (Laden)

Albert Hoffmann,
Halle a. S.

V

h 9 Pſd.

Jnventur- Ausverkauf
beginnt am Donnerstag, den 21 Januar

e Großes Lager in Paletots Regenmäntel Sportanzüge uſw.
Spezialität: Münchener-Lodenbekleidung

Lodenmäntel, Joppenanzüge mit warmen Futter, Winterijoppen auch für Burſchen u. Kinder
Auf sämtl. Konfektion 20 Rabatt.
Die Alteilung, die einem tüchtigen, erfahrenen Fachmann unterſteht, liefert in bekannt guter

Das Siofflager iſt mit geſchmachkvolle

Fa. Ernſt Rulffes
Fernruf 421

auf Stoffe 10 Rabatt.

Gotthardtſtraße 16

Abteilung f. d. erren- Kleidung nach Maß

Gotthardtſtraße 16

Ausſührung
Saiſon-Reuheiten ſortiert.

Schlüterbrot
aus aufgeſchloſſenem Vollkernfeinmehl

Otto Zinsly, OHelgrube 41

am Rieveckplatz,

la Eiderfettkäse
ca 209 M. 6.75 franko
Dampfkäſefabrik, Nendsburg.

Kann 4 60.

Jnh.: G. Spilker

Vitaminreich
täglich friſch empfiehlt

z Wenden sie sich wegen preiswerter

Weißenfels
Ausſtellungsräume

an

Gotthardtstr. 34.

und gediegener

M G BEI,
0. Scholz Ww., Merseburg

Telephon 458.

Jüdenſtraße 45

Fabrik, Kalandſtr. 34

liefern erſtklaſſige

Clubmöbel



abgeſchn

tumoristisches Echo
Poſt für den hHhauswirt,

Sehr geehrter Herr! je guten entſetzenerregender Steigerung ren ſich ddaß die eppen leuchtung in n den ender außer
Tätigkeit iſt, eines deutſchen Wohnhauſes in der Tat unwür-
diger Zuſtand umſomehr, als ſich beiſpielsweiſe die noch
geſtern bei meinem mir angetrauten Weibe zu Gaſte wei ende
Spute (hinweg mit dem fremdländiſchen Wortgefüge Se 're-
tärin) um ein Haar das Bein gebrochen hätte und es doch
allenfalls Sache des Türhülers wäre, hierob zu wachen!

Hochachutngsvoll
Dr. philolog. Friedrich Hadubrecht Triangel

(3. Stockwerk.)
Geehrter Herr Wirt!

Wozu brent Ahmts nach neine Licht? Mein Ferlopta
und ich ſin Hirdurch ſchtets geſtert und wundan uns! Jhre
ergebene

Anna (Dienzmeechen bei Triangels, 3. Stock).
Sehr verehrter Herr Hauswirt!!

Das geht wohl ſo nicht weiter! Jeden Morgen ſitzt ein
Hund wie Sie, mir glauben können und läßt was vor meiner
Türe!! Meine Frau kanns dann wegbringen! Und wieder
aufwiſchen! Wodurch ich Sie begrüße

Jn vorläufiger Hochachtung
A. Klempe (4. Etage).

Monſieur le Wirte!
Geſtern abich geört wieder eine ſeandal affreux in die

logement auf über mir! Wenn das nix aufhört ich laſſe
beſeſſen dourch meine Freunt Briand a Paris wieder die
Rourgebite!

Madame Fracaſſier (2. Etage),
Herr Hauswirt!!

Wenn die olle Franzöſin nicht bald auszieht, dann ſin
Sie ein elender Landesverräter und unſer W. C. is immer
noch kaputt! Knien Sie Jhnen doch bitte dahinter! Jedes-
mal wenn einer r gibts nachher nen Rieſenkrach
von unten. Dasſelbe von Jhnen dringend erwartend

Amalie Beuſel (1. Stock).
Sehr geehrter Herr!

Wer hat Kohlenvorſchuß genommen?? Wer hat
die Heizkörper nachſehen laſſen Wer hat die Heizkörper
nicht nachſehen laſſen?? Wer iſt ein ganz gemeiner Lügner?7

Jhr ergebener
A. Honigſeim (2. Etage).

Fn dem Hauswirt!!
Jndem wir das Milchgeſchäff in ihren Hauß ham rinnt

das Waſſer von den Wänden.
Hochachtungsvoll

Seiermanns Wiwe, Milchhandlung.

Aus verſchiedenen Quellen.
Jm Konzertſaal.

e kirgeuge (zur Konzertnachbarin, die ſich fortwährend
unterhält): „Schade, daß der Künſtler ſpielt, man ver-
ſteht Sie gar nicht!“

Sparſamkeit.
Die Schotten ſind wegen ihrer Sparſamkeit berühmt.
Eines Tages geht ein Schotte mit ſeinen beiden Kindern

in der Hauplſtadt ſpazieren. Die Kinder quälen ihn: „Vater,
wir wollen Omnibus fahren.“

Als der nächſte Omnibus kommt, fragt der Vater den
Schaffner:

„Was koſtet die Fahrt bis zur Endſtation?“
„Wie alt ſind die Kinder?“
„Drei und vier Jahre.“
„Kinder unter fünf Jahren ſind frei.“
„Na ſchön,“ ſagt der Schotte, „dann nehmen Ste die

beiden Kinder mit und ſetzen Sie ſie an der Endſtation ab.
Jch gehe zu Fuß.“

Neujahrsfreude.
Es klopft an der Tür. Der Hausherr öffnet.
„Wir gratulieren beſtens zum neuen Jahre,“ ertönen zwei

Baßſtimmen.
„Ja, wer ſind Sie denn? Jch kenne Sie überhaupt nicht.“
„Na, erlauben Sie mal, wie Sie neulich die Gasrechnung

nicht S konnten, da haben wir Jhnen doch det Gas
tten.“

Basler Legferli.
Dr. Schacht hat es uns klar gemacht:
Ob wir uns im Dawesnetz auch verſtricken,
Ob der Feind bereit, uns abzunicken,
Uns Todwunde nach verlor'ner Schlacht
„Mit Befried'gung dürfen wir, nach Schacht,Auf die letzten beiden Jahre blicken.
Jmmer tiefer ward die Wirtſchaf.snacht.
Unverkäuflich beinah' alle Waren.
Arbeitsloſe in Millionenſcharen.An elftauſend Firmen ſind verkracht.
Doch nichtsdeſtotrotz ſpricht Dr. Schacht
„Mit Befried'gung von den beiden Jahren.
Wahrlich, dieſer Mann kennt kein Gefaſel,
Und ſo ſinnen wir dem Rätſel nach:
War's in Baſel Dr. Schacht, der ſprach,
Oder aber ſprach der Tod von Baſel?

Caliban im „Tag“.
Ein anmaßender Ehemann.

Trude hat für ein Sündengeld neue Vorhänge gekauft.
Mit Filet durchwachſene, ja hochherrſchaftliche Vorhänge. Und
Ferdinand iſt ein von der Kapitalsnot hin und her ge-
triebenes Blatt. Ferdinand ſieht die Vorhänge, hört den
Preis und legt los. Und iſt doch ſonſt ein Lamm. „Ferdi-
nand“, ſagt Trude, „du benimmſt dich wie ein Weib. Und
zwar wie ein bitter böſes.“ „Das iſt ſtark!“ ſchreit Ferdi-
nand. „Na, etwa nicht?“ erwidert Trude. „Jetzt hältſt du
mir ſeit zehn Minuten eine Gardinenpredigt!“

Ri--Ri.
Scherzfragen.

Welches iſt das kälteſte Tier? Das Schwein, denn es
hat Eisbeine.
Warum haben die Fröſche keine Haare? Weil ſie
ſchon von Jugend an ſumpfen.

Warum gleichen die Männer elektriſchen Taſchenlampen
d gehe gehen aus, manche brennen die ganze Nacht

urch.
Welche Aehnlichkeit beſteht zwiſchen einem Friſeur und

einer Wäſcherin? Beide ſeifen ein.
Kennen Sie den Unterſchied zwiſchen einem Schauſpieler

und einer Wäſcherin? Der Schauſpieler geht erſt zur
Rolle und ſpielt dann, die Wäſcherin ſpült erſt und geht
dann zur Rolle.

O dieſe Fremdwörter.
Jn der Schule iſt ärztliche Unterſuchung. Der Schularzt

ſagt dem neunjährigen Hans-Werner, daß er operiert werden
müſſe, da er gen in der Naſe habe; er möge dies ſeinen
Eltern mitteilen. Ganz aufgeregt kommt der Schüler nach
Hauſe und berichtet den beſtürzten Eltern: „Denkt Euch,
ich muß operiert werden, in meiner Naſe ſitzen Zyklopen.“

Kindermund.
Mutter: „Heute iſt es ſo kalt, daß mir die Zähne im

Munde klappern.“ Elly: „Nimm ſie doch heraus, Mama,
dann hört's Klappern gleich auf.“

Leipziger Aufſchnitt.
Lembke ſitzt mit dem Vetter aus Amerika in der Ge-

wandhauskammermuſik. Geringſchätzend betrachtet der Ame-
rikaner während eines Streichſextettes den Kontrabaß. Nach
dem erſten Satz bemerkt er: „Ach, unſere Orcheſter abben
Bäſſe, das ſind ſo groß, daß der Spieler ſtehen muß auf
Stuhl, um zu langen hinauf. Ach!“ Darauf Lembke ge-
laſſen: „Wenn's weiter niſcht is! Das heide is ja bloß
glaß'ſche Gammermuſik. Awer bein großen Orcheſtergonzerde
mid'n neiſten Gombeſizionen, da hamm'r hier ſo gro ze Sub-
gondrabäſſe, daß an een drei Mann zu fuhrwärgen hamm.“
„Aoh? Uas tun die alle?“ „D'r Aerſchte ſchtreicht de Saiden,
d'r zweede greifd ſe, indem daß er mit en' Fahrſchduhle eg al
ruff un runder fährd.“ „Aoch! Und der Dritte??“ „Der liesd
de Noden.“ „Aoh!“

Immer dverſelbe.

Ein Bankier wird im Walde von einem Räuber mit den
Worten angehalten: „Das Geld oder das Leben!“ Zu Tode
erſchreckt, ruft der Bankier: „Herr Räuber, werd' ich Jhnen
geben ein Drei-Monat-Akzept!“

Gut angebrachtes Sprichwort.
Olga: „Höre, Albert, jetzt kennſt du mich ſchon Jahr und

Tag, und alle Tage ſagſt du, du liebſt mich, aber von der
Heirat iſt keine Rede! Meinſt du's denn auch ehrlich?“

Albert: „Na, ſieh mal, gerade weil's lange dauert, meine
ich's ehrlich, denn es heißt doch: Ehrlich währt am längſten!“



Das Vad des Schulinſpektors.
Ein ſüdafrikaniſcher Schulinſpektor W eine kleine

Schule in Natal, die in der Nähe eines Flu liegt, und
die Jungen, die Beſcheid wiſſen, lädt er ein, mit ihm in dem
J zu ſchwimmen. Die ngen zögern aber, worauf er
allein die Kleider abwirft und eine halbe Stunde tüchtig
a Wie er herauskommt ſagt er: „Nun, Kinder,hr hattet wohl zuviel Reſpekt, um mit dem Schulinſpektor
zu baden?“ „Nein“, antwortete einer der Jungen ſchüchtern,
e wir haben geſtern ein paar Krokodile im Fluß ge-

n.
Der mißverſtandene Klapphut.

An der ſtaatlichen höheren Mädchenbildungsanſtalt findet
alljährlich eine Prüfung ſtatt, zu der auch die Abhaltung
einer l gehört. Als kürzlich einer der Kandidaten
in rechter Opferlammſtimmung die Stufen zur Anſtalt empor-
ſtieg, begegnete ihm ein Schwarm der Schülerinnen, die
natürlich über Weſen und Schikanen einer ſolchen Prüfung
enau informiert ſind. Da hörte er, wie eine der jungen

Damen, auf ſeinen ſchönen chapeau elaque zeigend, zur ande-
ren ſagte: „Sieh mal, der arme Kerl hat vor Angſt ſchon
ſeinen Zylinder zerdrückt!“

Ein ſolider Mann.
Arzt: „Jhr Mann hat ſchon wieder die Gicht, er lebt

gewiß ſehr unregelmäßzig?
Frau: „Jm Gegenteil! Er trinkt täglich regelmäßig ſeine

en ſzig Schoppen und iſt alle Morgen Punkt drei Uhr zu
Hauſe.“

Die Wahl.
Mutter: „Jch ſehe, Fritzchen hat den kleinen Apfel, und

ich ſagte doch, du ſollſt ihm die Wahl laſſen.“
Arthur: „Das habe ich auch getan, Mama. Jch frgte ihn,

ob er den kleinen Apfel haben wolle oder gar keinen;
und dann nahm er den kleinen Apfel.“

Schwere Arbeit.
„Geſtern haben wir gearbeitet, bis wir umgefallen ſind.“
„Nanu, was habt ihr denn da gemacht.“
„Wein abgezogen!“

Ueberzeugt.
Knorpel: „Na, det weeßte doch ſchon, Schmolinger, det

ſich Schmidt jetzt mit 'ne Frau verſeh'n hat?“
Schmolinger: „Ja, det weeß ick, det er ſich mit 'ne Frau

verſeh'n hat. Jck kenn ſe.“
Nobles Geſchenk.

A.: „Was haben Sie denn da in Jhrer Hand?“
B.: „Eine Fliege für Jhren Laubfroſch. Da heute Jhr Ge-burtstag iſt, wollte ich voch nicht ganz mit leeren Händen

kommen.“
Verplappert.

Chef (zum Lehrling): „Hat der Buchhalter Jhnen geſagt,
was Sie am Nachmittag tun ſollen?“

Lehrling: „Jawohl, Herr Meier. Jch ſoll ihn wecken, wenn
Sie zurückkommen.“

Kleinigkeiten.
Sie: „Jſt es nicht ſeltſam, daß kleine Sachen im Leben oft

die meiſte Mühe machen?“
Er: „Freilich. Wie ich z. B. letzte Nacht nach Hauſe kam,

konnte ich das ganze Haus leicht finden, aber trotz aller
Mühe das Schlüſſelloch nicht!“

Umſchrieben.

Bräutigam: „Meine Braut iſt ein ſo hübſches Mädchen,
ſchade, daß ſie etwas gebrochen deutſch ſpricht!“

Z3.: „So ſie iſt wohl eine Ausländerin?“
Bräutigam: „Nein, ſie ſtottert!“

2 e
Dom Ausland.

Großzügig.
„Wenn Sie eine genügende Sicherheit bekommen, würden

Sie mir bis nächſte Woche Kredit geben können?“
„Ja, das würde ich.“
„Gut. Alſo verkaufen Sie mir zwei große, gute Schinken.

Einen nehme ich gleich mit, und den anderen können Sie
als Sicherheit bis nächſten Montag behalten.“

Karikaturen, Oslo.
Kleiner Unterſchied.

Meetealf erzählte ſeiner Frau, er hätte einen früheren
Bekannten von ihr getroffen.
„Und er ſagte, er hätte mich gekannt, als ich noch ein

kleines Mädchen war,“ fragte die Frau.
„„Nein, Edith,“ antwortete der Mann, „davon habe ich

kein Wort geſagt!“
„Aber natürlich! G'rad eben haſt du's doch geſagt!“

„„Nein. Jch ſagte: er hätte dich gekannt, als er noch
ein kleiner Bube war.“

Das war nicht nett von Metoealf; aber er rauchte gerade
eine Zigarre, die ein Weihnachtsgeſchenk ſeiner Frau war.

Einbrecherpſychologie.

Einbrecher u einem Spießgeſellen): „Du, die Leute in
der Villa da drüben müſſen ein arg ſchlecht Gewiſſen
haben „Warum?“ „Weil ſie bei dem leiſeſten Geräuſch
aufſchrecken.“ „Anſwers.“)Der vorſichtige Paſſagier.

Zwei Kaufleute, die zuſammen über den Ozean führen,
hatten gemeinſam eine Kabine. Am Abend ſah der eine,
daß ſein Freund ſich in ein weibliches Koſtüm hüllte. „Was
W n Sie d r te er e undert, „Es J 7 Sirm Anzug,“ entgegnete der andere, „und wenn wirbruch erleiden, werden Frauen und Kinder zuerſt gerettet.“

An rs.“)Die einzige Gelegenheit. ſwe

Redſelige Frau Hausarzt): „Denken Sie ſich, Herr
Doktor, h e entdeckt, daß mein Mann im Schlafe ſpricht.“

ch, lagen Sie ihm dieſe kleine Freude. Es iſt
nzige Gelegenheit, einmal zu Worte zu

kommen.“ („Kikeriki,“ Haag.)Aus der Dorſſchule.
Der Lehrer erklärt den Dorfbuben, was ein Wunder r und

fügt hinzu: „Seht, wenn ich z. B. auf den Kirchtum ſteigen
würde und herunterfiele, ohne mich zu verletzen, was wäre
das?“ „Ein Zufall!“ ruft einer der Buben. Der Lehrer
ſchüttelt den Kopf und W fort: „Wenn ich nun nochmals
hinaufſtiege und fiele wieder herunter, ohne das Genick
zu brechen, was wäre das?“ „Glück!“ ruft ein anderer
Junge. „Nein, ſo meine ich's nicht,“ widerſpricht der
Lehrer ungeduldig. „Könnt ihr denn nicht verſtehen, was
das wäre, wenn ich noch einmal auf den Kirchturm ſtiege
und herunterfiele, ohne daß mir ein Glied weh täte?“
„Gewohnheit!“ erhielt er zur Antwort. (Tit-Bits.“)

Das Kreuzworträtſel.
Eine Dame der Geſellſchaft wurde neulich aus einem be

kannten Theater hinausgewieſen, weil ſie durch allzulautes
re die Vorſtellung ſtörte. Die Klagen gingen aus,
wie uns von amtlicher Seite mitgeteilt wird, von einigen
Kreuzworträtſellöſern in den Orcheſter-Logen.

Probat.
„Warum borgſt du dir eigentlich immer die Noten von der

Dame nebenan. Du kannſt doch keinen Ton ſpie'en?“
„Nein, aber ſie auch nicht, wenn die Noten hier ſtud!“

Die Wäſcherei.
Wütender Kunde: „Sehen Sie ſich mal das an!!“
Angeſtellter in Dampfwäſcherei: „Nun ja, die Spitze iſt

doch ſehr ſchön geworden!“
Kunde: „Spitze nennen Sie das? Das war mal ein Laken!“

Vorſicht am Platze.
Tochter: „Er ſagt, ich wäre das netteſte Mädchen in der

ganzen Stadt. Soll ich ihn einladen?“
Mutter: „Lieber nicht, Kind, laß ihn bei dem Glauben!“

Traugebühren nach Wert.
Ein Schotte, der in den Stand der heiligen Ehe zu treten

wünſchte, fand ſich bei dem Prediger ein, um ſich über die
Höhe der Traugebühren zu unterrichten. „Wieviel verlangen
Sie für eine Trauung?“ fragte er. „Die Antwort können Sie
ſich ſelbſt geben“, antwortete der Paſtor, „wenn Sie den
Wert Jhrer zukünftigen Frau in Schillirgen ſchätzen.“ Nach
dieſer Auskunft griff der Schotte ſeufzend in die Taſche und
zog einen Schilling heraus. Dann holte er ſeine Braut, die
auf der Straße gewartet hatte. Der Paſtor betrachtete ſie
einen Augenblick, zog ſeinerſeits ein Stxpence-Stück aus
der Taſche und überreichte es dem Schotten mit den Worten:
„Lieber Freund, Sie haben ſich bei Jhrer Schätzung zu Jhren
t geirrt. Jch gebe Jhnen die Hälfte des Geldes
0 u r

Zarter Wink.
Bernard Shaw hatte einmal einen Journaliſten bei ſich zu

Beſuch. Der plappert ſtundenlang von belarg'o en Angelegen-
heiten, ftellt an den Gaſtgeber die unmöglichſten Fragen, pei-

ihn dis aufs Blut. Vergißt aber abſolut das Nachhauſe-
gehen.

Es wird Mitternacht. Es wird eins. Es wird zwei.
Shaw beginnt die Sache langſam auf die Nerven zu gehen.

Er ſucht krampfhaft nach einer Gelegenheit, ſich des läſtigen
Beſuchers zu entledigen. Allein: nobleſſe oblige

Um drei Uhr beginnt ſich der Journaliſt ſeelenruhig eine
Pfeife zu ſtopfen. Da ſagt Shaw: „Wie, Sie rauchen auch
auf der Straße?“

Ein kleiner Jrrtum.
Tante Pelagia blieb vor unſerer Haustür laut aufkrei-

ſchend ſtehen. „Ferdinand!“ ſchrie ſie, „meine Hutſchachtel!
Du haſt ſie im Auto liegen laſſen!“ Jch raſe einen halben
Kilometer weit dem Chauffeur nach. „Menſchenskind!“ keuche
ich. „Die Schachtel iſt noch im Auto!“ „Nich doch, juter
Früeje ſagt der Mann mit Nachdruck. „Die is mit Sie aus
jeſtiejen
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Oda von Meißen.
Von Dr. Anna Weihrich.

6. Fortſetzung.
Es war eine ſternklare Neumondnacht, als am 3. Auguſt

die erſten Deutſchen den Fluß auf das rechte Oderufer jen-
ſeits Croſſen ſetzten, und der Einbruch in das feindliche
Lager gelang. Als von allen Seiten der Feind ſie überfiel,
ergriff die Polen Verwirrung, daß ſie in haſtiger Flucht
nach Oſten enteilten. Nicht allzuweit hinter der Oder endete
der Wald und machte einer Strecke offenen Heidelandes
Platz. Hodo, von zwei Rittern begleitet, aber getrennt von
der Maſſe der eutſchen, weit vor, kam hier aus dem Walde.
Er ſchöpfte Atem vom haſtigen Ritt und blickte über die Heide,
wo kein Baum die Sicht mehr ſperrte und die Sonne des
Auguſtmorgens anfing, die Kraft ihrer Strahlen zu zeigen.
Auf niedrigem Hügel am Horizont ſah er einen Reiter
ſah ſcharf hin und für die Dauer einer Sekunde, dann aber
ſtürmte er los, wild, ohne auf rechts und links zu achten.
Verblüfft ſahen ihm ſeine Begleiter nach, um ihm ſchließlich
zu folgen. Neben und vor Hodo tauchten polniſche Reiter
auf, aber er ſchien keinen Warnungsruf zu hören. Jetzt
ſauſten die erſten polniſchen Pfeile durch die Luft und
getroffen ſank der Ritter, der Hodo am nächſten war, zu
Boden. Schon war der Abſtand zwiſchen Hodo und Miſiev
gering geworden. Vorgebeugt ſaß der Pole auf ſeinem Pferd
und ſchaute auf den, der auf ihn zukam. Die Linke zur
Fauſt geballt und drohend erhoben, wollte Hodo mit letzter
Kraft auf Miſico zuſpringen, da ſauſte ein polniſcher Pfeil
aus Miſicos nächſter Nähe abgeſchoſſen, nach ſeinem Kopfe
und traf ſein Auge. Mit einem ſchwachen Schmerzensſchrei
ſank er zuſammen und mit ihm der letzte ſeiner Begleiter.
Wie er den Anſtürmenden fallen ſah, eilte Miſiev zu ihm
hin. Er zog den Pfeil aus dem Auge und das Viſier hoch und
ſah, daß er ſich nicht getäuſcht hatte, als er Hodo zu er
kennen glaubte. Er nahm ihm den Helm vom Haupte und
rief ihn bei Namen, aber von den Lippen des Freundes kam
keine Antwort mehr. Miſieo kauerte ſich auf den Boden und
nahm Hodos blonden Kopf in den Schoß. Ehe er es hindern
konnte traten ihm die Tränen in die Augen und weinend
ſank er über den Toten zuſammen. Betreten blickten ſeine
polniſchen Begleiter auf die Szene, die ſie ſich nicht zu er
klären wußten. Als Miſiev ſich wieder erhob, befahl er den
Umſtehenden: „Reinigt den Toten, der mein Freund war, und
meine beſten Reiter tragen ihn dem deutſchen Heere zu.

Miſicos weichende Truppe fand Schutz und Aufnahme bei
dem großen Heere Herzogs Boleslavs. Jn dichten Maſſen er-
ſchienen plötzlich die Polen vor den dünnen Linien der
über die Oder gekommenen Deutſchen, die ſich weithin zer
ſtreut hatten und zwangen ſie, den Rückweg nach dem
Fluſſe zu ſuchen, um das andere Ufer wieder zu gewinnen.
Aber noch war der größte Teil unter Pfalzgraf Burkhard,
Erzbiſchof Gero von Magdeburg und Markgraf Gero von
der Lausſitz im dichtem Sumpfwald zerſtreut, als ſchon
polniſche Bogenſchützen in großer Zahl unter ihnen auf
tauchten. Und nun begann ein ungleicher Kampf. Verzweifelt
wehrten ſich die ſchwerbewaffneten deutſchen Ritter, aber
Baumſtämme, Aeſte und Geſtrüpp fingen ihre Schwerthiebe
nuf und hinderten ſie am Gebrauch der Waffe, während die
Pfeile der Polen unſchwex ihren Weg fanden durch die

Kinder,
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Hinderniſſe. Jmmer geringer wurde die Zahl der Deutſchen
und immer ſtärker die der Polen. Der dichte Wald er
ſtickte Ruf und Schall und ſo ſtarb, ohne daß Hilfe werden
konnte, ein deutſches Ritterheer in den Sümpfen der Oder.

Es waren dunkle Stunden für Kaiſer Heinrich, als ihm
der kaum entkommene Erzbiſchof Gero von Magdeburg die
ſchlimme Nachricht brachte. Wohl konnte er neue Heere ins
Feld ſtellen, aber bis ein ſolches zum Auszug bereit war,
vergingen viele Wochen. Jnzwiſchen konnte der Herzog nicht
nur die Oder überſchritten haben, er konnte auch die Grenz-
feſten in ſeine Gewalt bekommen und am meiſten gefährdet
war das ſtarke Meißen, das der Kaiſer, auf dieſen Schlag
nicht gefaßt, mit nicht allzu ſtarker Bemannung hatte in
ſeinem Rücken liegen laſſen. Die Landſchaft, in der das ver
lorene Heer ſich zwei Monate lang aufhielt, war wie aus
geſtorben, hier war kein Halm mehr und lebte kein Tier,
Kein Bauer war mehr da, der geholfen äätte, die Feſte
Meißen zu verſorgen, der vielleicht ihre ſchwache Beſatzung
verſtärkt hätte.

XV.
Markgraf Hermann von Bautzen lag nach den Anſtren-

gungen der letzten Tage in der Burg zuMeißen in feſtem
Schlaf, als die Hörner der Wächter auf den Türmen alle zu
gleicher Zeit laut und gellend ertönten. Kaum war der
Markgraf vom Bette aufgeſprungen, und hatte ſich durch die
Wiederholung der Signale überzeugt, daß kein Traum ihn
täuſche, ſchlug ſchon ſchwer eine Fauſt an ſeine Tür: „Auf,
auf, Herr Markgraf, die Polen ſind über die Elbe gekommen
und greifen unſere Feſte an.“ Schnell fuhr der Markgraf
in die Kleider und ſtand nach wenigen Minuten auf dem
Burgwart. Jm Grauen des Herbſtmorgens ſah er die Scharen
der Feinde auf der Elbe, während die zuerſt Herübergekom
menen ſchon die Mauern der Waſſerburg zu erklimmen
ſuchten, die die Unterſtadt ſchützte. Aber wo blieben deren
Verteidiger? Schon war der Feind diesſeits der Elbe, er
überbrückte den Arm des Fluſſes, der hier die Waſſerburg
nach dem Lande zu deckte. Viermal ſo ſtark wie der Ver
teidiger war der Angreifer! Jn den Gaſſfen der Unterſtadt
wimmelte das erſchreckte Volk, ſein Schreien tönte hingauf
bis zum Markgrafen. Wo aber blieben die ſlaviſchen Männer,
die mit den Deutſchen des Markgrafen die Unterſtadt ver
teidigen ſollten? Tobend und ſchreiend drängte ſich die
Einwohnerſchaft der Unterſtadt, halb bekleidet, aus dem
Morgenſchlaf geweckt wie der Markgraf, in die Tore der
Oberſtadt, dort Schutz zu finden. Aber traf man denn immer
noch keine Anſtalten, die Waſſerburg zu verteidigen? Mark-
graf Hermanns Geſicht rötete ſich. Waren es nur Weiber und

die in die Oberſtadt drängten? Nein, auch die
Männer waren dabei, die die Waſſerburg hätten verteidi-
gen ſollen. Seine wenigen deutſchen Mannen blieben unten
allein! Sie kamaen als Verteidiger ihrer Zahl nach gar
nicht in Betracht und ohne Mühe faſt würde die Waſſer-
burg in die Hände der Polen fallen. Wie ein Ra-
ſender ſtürzte Markgraf Hermann nach unten. Jn den Gaſſen
der Oberſtadt ſtieß ſich in dichten Maſſen die tobende Menge.
geeilt, und der Schrecken kam aus den Gemütern der Hin-
aufgeeilten zu ihnen. Rückſichtslos ſchaffte ſich der Mark-
graf mit den Fäuſten Bahn. Am Haupttore der Stadt
ſtemmte er ſich den letzten Eindringenden entgegen. Er ver

ſetzte einigen einen Stoß, daß ſie rückwärts taumelten,



aber was wollte ein einzelner gegen ein Heer? Das rechte
Knie in die Menge geſtoßen, die Arme ausgebreitet, warf
er ſich mit der Wucht ſeines Körpers auf ſie, doch umſonſt.
Dem Raſenden legte einer ſeiner älteren Leute die Hand auf
Schulter: „Herr Markgraf, es iſt zu ſpät, die Waſſerburg
iſt nicht mehr zu halten. Wollt Jhr, daß ſie gegen Euch und
uns aufſtehen, jetzt, wo der Feind uns hart bedrängt?“ Des
Markgrafen Arme ſanken herab, ungehindert drangen die
letzten Flüchtigen ein und er ſah, hier war nur noch eins
zu wollen: die Oberſtadt mit der Burg halten bis zum
äußerſten und dazu bedurfte er jedes Armes, auch derer
aus der Unterſtadt.

Als ſie erkannten, daß ſie auf einem verlorenen Poſten
ſtanden und im Stich gelaſſen wurden, verließen auch die we
nigen Leute des Markgrafen, die unten geblieben waren,
ihren Platz, ſo weit ſie ſich noch den Polen entziehen
konnten. Bald ſchallte das Freudengeheul des plündernden
Feindes nach oben. Das aber gab dem Mar'grafen Zeit, die
Seinen zu ſammeln und alle zur Verteidigu g heranzuziehen.
Nach nahezu zwei Stunden ſchlugen aus der Unterſtadt die
Auch die Bewohner der Oberſtadt waren aus den Häuſern
Flammen empor und zeigen, daß nichts mehr zu plündern
war, doch oben ſtand man jetzt gerüſtet,

bewaffnet, Frauen und Kinder der herauf Geflüchtelen in die
Burg geſchafft. Nichtsdeſtoweniger war der Markgraf in
finſterſter Stimmung. Um Meißen zu retten, bedurfte es
übermächtiger Kräfte, bedurfte es eines Wunders, ſonſt fiel
die Feſte in die Hände der Polen, ehe der Abend des nächſten
Tages kam. Meißen war ohne den nötigſten Proviant um
alle durchzufüttern, die ſich jetzt auf dem engen Raum von
Burg und Oberſtadt zuſammendrängten und doch waren ihrer
zu wenig. Schon die Zahl der Feinde machte einen langen
Widerſtand unmöglich, und das Schlimmſte war der Ver-
luſt der Unterſtadt ſchnitt der Oberſtadt die Waſſerverſor-
gung ab.

Die Flammen, die aus der Unterſtadt aufſtiegen, zeigten
den nach oben geflüchteten Bewohnern, daß ihr Beſitz, den
ſie zurückgelaſſen hatten, verloren war und von neuem be
gannen ſie zu heulen und zu toben. Fluchend ſchafften des
Markgrafen Leute Ruhe und Ordnung.

Die Polen hatten ſich zum Plündern Zeit gelaſſen. Als
fie die Unterſtadt in Brand ſteckten, war die zehnte Morgen-
ſtunde überſchritten, doch die hölzernen Häuſer, mit Stroh ge-
deckt, machten dem Feuer die Arbeit leicht. Nur die Mauern
der Waſſerburg leiſteten den Flammen Widerſtand und wur
den von den Polen ſtreckenweiſe niedergeriſſen. Um die
Mittagsſtunde konnten die Feinde daran denken, von der
zerſtörten Unterſtadt gegen die Oberſtadt vorzugehen. Eine
warme, faſt heiße Spätſommerſonne ſchien auf den Kampf-
platz, und in der Burg erwartete man mit jeder Minute
den Angriff, der dann auch bald erfolgte. Am wildeſten
wurde er am großen Tore, wo am frühen Morgen der
Markgraf die Eindringenden aus der Unterſtadt hatte zurück-
treiben wollen. Jmmer wieder verſuchten die Polen das
Tor zu gewinnen, um ſtets von den Verteidigern zurückge-
trieben zu werden. Hier ſtand auch Markgraf Hermann
unter ſeinen Leuten. Rings um die Stadt, die die Polen
umſchloſſen hielten, ging der Kampf und gerade als am
großen Tore ein Augenblick der Ruhe eintrat, ſtieg an zwei
weit von einander gelegenen Ecken der Oberſtadt die Flamme
auf. Der Marakgraf, über den mit der Ruhe die Er-
ſchöpfung kam, ſank auf ein Knie, und lehnte die Schulter
an die Maauer. Einmal in dieſer Stellung, beugte er beim
Anblick der Flammen das Haupt auf ſeine über dem Knie ge-
falteten Hände und ſchickte ein Stoßgebet zum Himmel.

Jetzt hieß es aber vor allem löſchen aber woher das
Waſſer nehmen? Ein Spätſommertag von wolkenloſer Klar-
heit ging zu Ende und den Waſſerzufluß aus der Unterſtadt
hatten die Polen längſt abgeſchnitten. Der Markgraf eilte
die Mauern entlang und ſah die gelichteten Reihen ſeiner
Leute, während die Ueberzahl der Polen ſich immer er-
drückender geltend machte. Hier dürfte keiner die Waffe aus
der Hand legen, um den Kampf mit dem Feuer aufzu-
nehmen. Löſchen mußten die Frauen. Aber womit? Da ſprach
einer hinter Hermann von Bautzen: „Herr Markgraf, denkt an
Euren Keller!“ Wozu lag der Met in den Kellern, den man
im vergangenen Jahre gebraut hatte? Fehlte das Waſſer,
ſo löſchte man das Feuer mit Met! Bald kam die Zeit, wo
man wieder friſchen braute!l Weshalb den alten liegen
laſſen? Wenn ſie alle das Feuer verzehrte, würden ſie
weder alten noch neuen je wieder trinken, alſo deshalb mit
dem alten das Feuer löſchen, wenn es an Waſſer fehlte.

Schluß folgt.

dem Feind zu geſchminkten e au tbegegnen. Die Männer, auch die der Unterſtadt, hate man herüber wehte, huſchte mit einem Male die Täu ſchung eines

Das Geſchenk.
Wetihnachtsſkizze von Gertrud Boehme.

Er hatte feſt geglaubt, daß es für ihn keine Sentimen-
talität mehr gebe. Nun ſah er beſchämt, daß er ſich auch
in bezug auf ſich ſelber wie in bezug auf ſo manches
auf das Urteil anderer verlaſſen hatte. „Ein hartgeſottener
Zyniker“, ſo lautete die Marke, die man ihm aufgeklebt
und der er auch vertraut hatte. Und nun ſaß er hier in
einer Ecke und hatte Katerſtimmung und die e hatte kei ren
anderen Grund, als daß heute Weihnachtsabend war. War
das nicht lächerlich?

Jrgend welche Furcht vor ſich ſelber war es doch wohl
geweſen, die ihn den be“annten Kapellmeiſter der großen
Oper heute in dieſes Radau-Kaffee getrieben hatte, in dem
ſchlechte Muſik gemacht wurde. Das kleine Orcheſter ſpiele
unter einem überladen und lieblos geſchmückten Rie enchriſt-
baume, aus deſſen Zweigen ein Gewirr vieler winzige: Glüh-
birnen funkelte. Weihnachtslichte ſo lten das ſein, konnte
irgend etwas die verlogene Ziri i a ion be ſer zum Ausdruck
bringen? Durch den Hauch ſchwülen Parfüms, der von einer

Blonden am Nebentiſche aufdringlich zu ihm

feinen Wachsduftes. Wehes, heimwehkrankes Erinnern griff
nach ſeiner Seele, die ſich ſogleich wehre. Um Gotteswileln
keine Gefühlsduſelei. Seine B.icke ſpähten Aolenkung ſuchend
umher.

Jn dieſem Augenblicke ſetzte ſich ein junger Mann an das
Marmortiſchchen vor ihm. Er ſchien ihm bekannt. Sein
hübſches Geſicht war traurig; es ſah aus, als hätte irgend-
eine große Enttäuſchung eine Fülle grauer Schatten hinein
gewiſcht. Jetzt ſah er den Kapellmeiſter und grüßte ihn,
aber in ſeiner Verbeugung lag e was von ſchme zlichem Zu-
ſammenzucken, ſo, als werde durch den Anblik die es Mannes
alles ihn Bedrückende wieder aufgewühlt. Der Kapellmeiſter
wußte mit einem Male wer der andere war. Geſtern war
er bei ihm geweſen, um ſich um die Stelle des erſten Geigers
zu tewerben, der zum Jahresanfang nach Amerika wollte.
Er hatte bei dieſem Beſuche der Kapellmeiſter ſah es
nun wieder vor ſich ein Bündel Zeitungen in der Hand ge-
habt, in denen Rezenſionen ſtanden, die er leſen ſollte.
Er hatte ſie nicht geleſen. Er hatte ihn kurz, faſt unfreund-
lich fortgeſchickt mit dem Beſcheide, der zweite Geiger werde
in den Poſten des erſten einrücken und irgendein Meier oder
Müller in die Fehlſtelle einſpringen. Bei dieſen ſeinen
Worten, deſſen erinnerte er ſich jetzt, hatten ſich zwiſchen die
hübſchen Züge ſeines Gegenübers die Schatten ge agert, die
ſie jetzt noch entſtellten.

Stille, Nacht, heilige Nacht“, ſpielten die Mu t!anten, dje
in Affenjacken aus gif grüner Seide ſteckten. Sie ſpierten es
mit dem ſchmalzigen Tremolo eines Operetten chlagers. Jetzt
trat der Kellner zu dem jungen Manne, um nach ſeinen
Wünſchen zu fragen, aber der Kapellmeiſter ſtand ſchon bei
ihm: „Beſtellen Sie nichts, kommen Sie, nehmen Sie ihren
Mantel wieder und gehen Sie mit mir. Hier iſt heute kein
Aufenthalt für unſereinen, wir wollen bei mir zu Hauſe
noch einmal über die Frage von geſtern reden.“

Jn der behaglichen Junggeſellenwohnung drückte er ihm
eine Geige in die Hand. „Jch werde Sie prüfen, ſpie en Sie,
Jhre Zeitungsartikel ſagen mir nichts. Jch will ſelber hören,
ob Jhre Seele ſingen kann. Daß die Stunde ungewöhnlich
iſt, das tut nichts.“ „Nein, das wird mir helfen“, ſagte
der Geiger zuverſichtlich und trat aus dem Lichtkreis der
buntbeſchirmten Lampe ins Dunkel. Und dann fing die
Geige zu ſingen an und erzählte dem Kapellmeiſter in
ſeinem Seſſel nun doch von all den Dingen, an die er heute
nicht hatte denken wollen. All die vergangenen Chriſt-
feſte ſeines Lebens ſpielte ſie ihm herbei: Die fröhlich kinder-
ſeligen, die lebensvoll beglückten und auch die grau-ein-
ſamen der letzten Jahre. Aber aus deren ſchattenhafter
Starre führten ihn unbeirrbare, immer wiederkehrende Troſt-
motive zurück zu lebendiger Fülle. Mit heilenden Händen
griffen alte, wunder elige Weihnachtsweiſen in ſüßer K ang-
ſchönheit nach dem verarmten Herzen des Mannes im Seſſel
und ſtreichelten es.

Dann war es ganz ſtill eine lange Weile, aber der
junge Geiger lehnte ohne Unruhe im Schattendunkel, das
Jnſtrument noch im Arm. Er wußte, daß ihm der Kapell-
meiſter ſein Weihnachtsgeſchenk nicht ſchuldig bleiben würde,
und er wußte, daß auch er ihn dafür beſchenken würde durch
Dankbarkeit, die weihnachtlich beglückt.



Der feuernarr,
Erzcihlung von Guſtav Renker-Bern.

Ich hatte Gaetano Riecolo gefragt, Ceſare Paterno, Giulio
Scarpa und noch etliche andere, die im Rufe ſtanrden, tüch
tige und gewiſſenhafte Führer auf den Vulkan Stromboli z
ſein. Aber keiner hatte Luſt, mich zu beg eiten, oswohl die
Leute des armſeligen, von der Willkür des Feuerrie en ab
hängigen Dörfleins ſonſt nie abgeneigt ſind, ſich durch Beſtei
gung des Berges eine Handvoll Lire zu verdienen Sie ſchüt
telten die Köpfe, meinten es ginge jetzt nicht, und ge ellten
ſich wieder zu den andern. In vereinzelten Gruppen ſtande
die Menſchen vor den Häu ern, flüſterten ſchen und ſahen
zu dem Berg empor. Außergewöhnliches war nicht zu er
blicken; der Stromboli ſteilte jäh aus der blauen Meeres
ſeligkeit in die ſonnendurchglutete Himmelsweite, und zeit
weiſe, in ziemlich regelmäßigen Abſtänden, pufte eine dunkle
Rauchwolke auf, hing wie ein großer Fächer über dem Grat
und zerfloß ſchließlich in der Luft. Jm Dorfe aber ſtanden
die Leute beiſammen und machen bedenkliche Ge ichter. Ein
Wort flog hie und da auf, geflüſtert oder wie eine Verwün
ſchung halblaut herausgeſtoßen: „Der Feuernarr!“ F ape ich
danach, dann zogen ſie die Ach eln hoch, warfen die Händ
auseinander. Nichts, gar nichts. Falſch gehört müßte ich
haben.

Der Dorfpfarrer lief mir in den Weg. Er ſchritt zu ſeinem
Weinberg empor und las dabei das Brevier. Ein weit-
gereiſter Mann war er, wohlerfahren im Verkehr mit Fremde
aus der großen Welt, die da drüben begann, wo im Horizont
nebel die kalabriſche und ſizilianiſche Küſte ſichtbar wurde, der
großen Welt, die als Aimoſen vom reichen Tiſch des inter-
nationalen Verkehrs alle drei Tage einen Dampfer von Meſ-
ſina zu der Jnſel mit dem Feuerberg ſendet.

er Pfarrer klappte ſein vergi, fenes, ſchwarzes Büchlein
zu und bedeutete mir, mich neben ihn auf die Weinbergmauer
zu ſetzen. „Sie werden heute kein Gück auf der Suche nach
v Führer haben. Der Berg ſcheint unruhig werden zu
wollen.“

„Beſtehen dafür gewiſſe geologiſche Anzeichen?“
„Das nicht, aber er ſtockte ein wenig „die Leute

haben andere Anzeichen, denen ſie g'auben.“
„Jch hörte öfter ein Wort fallen der Feuernarr. Hängt

das damit zuſammen?“
„Ja. Man muß nicht daran glauben, aber immerhin,

merkwürdig iſt es doch.“ Er ſchwieg etwas, ſchien zu über-
legen, ob er mir davon erzählen ſolle. Und begann neuer-
dings. „Der Feuernarr, das iſt ein Mann, der hoch oben,
ſchon faſt am Beginn des Achenhanges, auf dem Berge lebt.
Er hat einen kleinen Weingarten, etliche Feigenbäume und
zwei Ziegen. Mit den Dorfleuten hat er nichts gemein, im
Gegenteil, er ſpricht mit niemand, ſcheint ein Schweige-
gelübde asgelegt zu haben. Wenn er zum Meere niederſteigt,
um ſich Nahrung zu holen, ſucht er dieſe an den zerklüfteten
Küſtenteilen, wohin ſelten jemand kommt. Muſcheln und
Kruſtentiere genügen ihm, große Netzfiſchzüge macht er nicht,
ſondern läßt es bei dem ſpärlichen Ertrag der Angel be
wenden. Einmal war das anders vor etwa zwanzig
Jahren. Da war der Enmilio Ceſti einer der flotteſten
Männer im Dorfe. Allzeit gut aufgelegt, Freund von Ge-
ſelligkeit und Geſpräch. Jn jungen Jahren war er nach
Südamerika ausgewandert, dann wieder heimgekehrt und
hatte aus der Fremde eine gewiſſe Leichtig eit und Unbe-
denklichkeit des Lebens mitgebracht. Die wurde ſein Verhäng-
nis. Weib und Kind hatte er daheim, zog es aber vor, mit
Freunden beim Wein zu ſitzen, zu ſchwäzen und zu ſpie en.
Ein Engländer kam dazumal auf die Jnſel u d wollte den
Vulkan beſteigen. Den Ceſti hatte er als Führer gedungen
und als Aufbruchsſtunde den früheſten Morgen beſtimmt.
Denn es war ihm daran gelegen, den Sonnenaufgang aus
größerer Höhe zu betrachten.

Emilio Ceſti hatte nun abends lange mit den Freunden ge
kneipt und fühlte ſich un ähig, ſchon wenige Stunden ſpäter
den beſchwerlichen Aufſtieg anzutreten. Kurzerhand befahl
er ſeinem Kinde, den Eng änder zu führen. Der zwölfjährige
Bub war mit dem Vater oft auf dem Berg geweſen, und
ohne weiteres geeignet, die Führerrolle übernehmen zu lönnen.
Und ohne einen hartnäckigen Spleen des Engländers wäre
auch alles glatt verlaufen; hier aber verſagte die Erfahrung
des Kindes. Der Eng änder hatte auf dem Veſuv die Sitte
kennen gelernt, rohe Eier in eine heißglühende Acchenſtelle
zu legen und darin hart zu kochen. Und nun hatte er die
fire Jdee, von jedem Vulkan, den er auf ſeinen
Reiſen beſtieg, ein ſolches Ei mitzubringen,
bezeichnen und ſeiner Sammlung

großen
ſäuberlich zu

Eier, in Jslands Kratern hartgekocht, Eier aus Japan,
aus Sumatra, vom Aetna, und wollte nun auch eines vom
Stromboli haben. Auf dem Gipfel alſo zog er ein ſorglich
mitgebrachtes Ei aus der Taſche, bedeutete dem jurgen Ceſti
zum Krater hinabzugehen und das Ei in die heize Aſche zu
tegen. Da damit eine Sonderbelohnurg von fünf Lire ver-
bunden war, nahm der Bub fröhlich das Ei, rutſchte den
Kraterrand hinab und lief auf einen der kleinen Kegel zu,
)ie abſeits des Haupt chlundes liegen und aus denen ſie ſo
eltſam regelmäßigen Erruptionen unſe es Berçes e dröhnen.
Wie es ſich nun begas, das wuß!e der Eng änder ſelbſt
nicht zu ſagen: entweder hatte ſich der Bub zu weit vorgewagt,
oder er war auf einen notdürftig mit Aſche überdeckten
Spalt getreten, kurzum, er verſchwand mit einem gräßlichen
Schrei in der Tiefe. Das durch den Einbruch entſtandene
Loch ſchloß ſich ſofort wieder.“

Der Pfarrer verhielt ein wenig ſeine Worte, zupfte nach-
denklich an Gräſern, die aus der Mauer wuchſen.

„Und der Feuernarr?“ mahnre ich.
„Der Feuernarr das eben iſt Emilio Ceſti. Sein Weib

ſtarb bald danach aus Leid über den Tod des einzigen
Kindes, er aber wurde einer jener häufigen, harmloſen
Jrren, in denen ſich das Bewußtſein ſeiner Schuld mit
phantaſtiſchen Wahnvorſtellungen verbindet. Wurde völlig
ein Geſchöpf des unheimlichen Berges, der ſein Kind ver
ſchlungen hatte, verband die Erinnerung an den Knaben mit
dem Vulkan. Monarelang hauſt er ſtill und menſchenſcheu
in ſeiner Hütte, dann aber treibt es ihn auf den Grat. Jn der
erſten Zeit haben ihn Leute, die zur Stunde noch oben waren,
oft beobachtet: er irre in der Lavawüſte umher, ſchritt mit
nachtwandleriſcher Sicherheit zw ſchen den Feuerſchlünden
hin und ſchrie nach dem Kinde. Erſt allgemach fiel es auf,
daß jedesmal, wenn der CEeſti oben war, ba d darauf ein
Ausbruch erfolgte, und ſeither hütet man ſich, auf den Berg
zu gehen, wenn der Feuernarr oben iſt. Heu e mo gen haben
ihn Hirten beobachtet, wie er zur Höhe ſtieg, und nun er-
warten die Leute einen Ausbruch des Vulkans.“

„Ein toller Aberglaube“, meinte ich.
„Sagen Sie das nicht. Auch bei Jhnen in den Alpen gibt

es ſonderbare Menſchen, die Naturereigniſſe vorher emp-
finden. Warum ſollte der Jnſtinlt dieſes Mannes, der mit
dem Stromdoli wie kein zweiter verwachſen iſt, aus unter-
irdiſchen Geräuſchen, aus einem veränderlen K ang der keinen
Eruptionen nicht den Schluß auf eine ſtärkere Tätigkeit
des Vulkans ziehen können? Und dann eilt er eben hinauf,
weil ſeine Narrheit ihn hoffen läzt, daß ihn der Berg das
Kind wiedergebe. Auf jeden Fall einen Führer auf den
Stromboli werden Sie erſt finden, wenn Emilio Ceſti wieder
in ſeiner Hütte ſitzt.“

So ging ich denn allein, glaubte, meinem berggeübten
Körper den Weg auf den dampfumwallten Gipfel wohl zu
trauen zu dürfen. Oben auf dem Grat ſtand ich, blickte weit
hin über das helle ſeiden chimmernde Meer und ſah ſenrige
Lavablöcke über die Skiara, den nördlichen S.eilhang, hi ab-
ſprühen, bis ſie neunhundert Merer tiefer in der B. andung
verziſchten. Und hörte aus dem gleichmäßigen Rhythmus
der Exploſionen den gewaltigen Pulsſchlag der Erde häm-
mern. Da ſah ich auch ihn, den Feuernarren der Jnſek
Stromboli. Mit flatterndem weißen Haar lief er die Aſchen
hänge entlang, kletterte über Lavafelſen, wagte ſich nahe an
die ſfackförmig ausgebauchten Schlünde, denen träge, gelb-
graue Dämpfe entſtiegen. Und rief klagend langgezogen
einen Namen durch dieſe furchtbare Oede gänzlicher Lesens
verneinung. Mich ſelbſt bemerkte er nicht, denn ich hatte
mich hinter Zacken der Gipfelumrahmung verborgen.

Die Sonne ſtand handhoch über den ſchneeig hellen Bims-
ſteinwänden des fernen Lipari. Da wandte ich mich, ſtieg
bedachtſam den brüchigen Grat, den ich heraufgeklettert war,
hinab. Als ich die erſten Aſchenfelder erreichte, war die
Sonne verſchwunden. Blauvio ett wurde das Meer, die Um
riſſe Siziliens und der lipari ſchen Inſeln verſanken in der
Dämmerung. Fernhin am Horizont leuchteten die Bord ichter
eines großen Dampfers, der von Neapel durch die Straße
von Meſſina dem Orient zufuhr.

Da ſchüttelte ſich der Berg wie eine wilde Beſtie, die er
wacht; aus tiefgrollendem Knurren wurde krachendes, don-
nerndes Geheul; hinter dem Grat, den ich verlaſſen hatte,
ſchoß eine Feuergarbe auf, glühende Schlacken fuhren wie
Sternſchnuppen in den Himmel und ſanken wieder zurück.
Wie Feuer hing es in der Luft, fraß mir den Atem vom
Munde weg: die Aſche rieſelte auf die Flanken des Strom-
boli nieder.

Jch ſprang, ſtürzte, glitt in die Tiefe, rannte um mein
einzuverleiben. Er hatteLeben. Scheues Getier der nun erreichten Weinberge haſtets



ſtnab „Vögel flatterten verängſtigt in engen Kreiſen umher
und nahmen dann den Flug in das Meer hinaus, das der
Wiederſchein der Flammenſäule hoch oben wie eine Straße
aus Rubinglas durchfurchte.

Mit dem Pfarrer und etlichen anderen bin ich noch in
dieſer Nacht zu der Baſaltklippe Stromboliechio hinüberge-
rudert, gleich vielen des Dorfes, die dort Sicherheit ſuchten.
Und wir ſahen den Feuerdrachen, der ſich vom Gipfelgrat
tief hinein in die Weinberge fraß. Noch am folgenden Morgen
ſah man den halberſtarrten, qualmenden Lavaſtrom, als ſich
der Stromboli längſt ausgetobt hatte und nur eine feine
Dampfſäule feierlich zum Himmel aufſtieg.

Den Emilio Ceſti hat man nicht mehr geſehen. Jch war der
letzte Menſch, der ſein verzweifeltes Rufen nach dem toten
Kinde gehört hatte. Der Feuerberg hat den Jrren mit der
Laſt ſeiner Schuld ver chlungen, gleichwie er ein ungeheures,
über die Fläche des Tyrrheniſchen Meeres leuchtendes Grab-
mal des ſchuldloſen Knaben geworden iſt.

Hausmütterchen als Univerſalgenie.
Von Dr. Norbert Stern München.

Altbacken nennen ſie unſer Hausmütterchen. Sie alle tun
es, die Zigaretten rauchend, flirtend, ſtudierend, filmend und
tanzend dem Zuge der Neuzeit folgen. Jch laſſe nichts auf
unſer Hausmütterchen kommen. Seine Univerſalfähigkeiten
neu „entdeckt“ zu haben, rechne ich mir als ganz beſonderes
Verdienſt an. Mehr als die modernen Berühmtheiten manch-
mal recht zweifelhafter Art verdient unſer Hausmütterchen
ein Poſtament, denn vorbildlich ſind ſeine Vorzüge.

Neben mir wohnt jemand, der es ſich zum Berufe gemacht
hat, Brot, Brötchen und Kuchen zu backen. Er nennt ſich
Bäckermeiſter und Feinbätker, und iſt recht ſtolz auf ſeine
Kunſt. Unſer Hausmütterchen hat die Bäckerei nicht ge'ernt.
Aber ihr ſolltet einmal ſeine vorzüglich geröſteten Brot-
ſchnitten, ſeine Obſtlorten und gefüllten Pfannkuchen koſten.
Sie ſtellen alle Erzeugniſſe der Feinbäckerei in den Schatten

Der erſte Koch im Großhotel „König Luxus“ bezieht ein
fürſtliches Gehalt. Die Zubereitung ſeiner Speiſen iſt bei
allen Feinſchmeckern berühmt. Er tut nichts anderes als
kochen. Sein Leben lang. Hausmütterchen kocht mindeſtens
ſo gut als befagter Koch. Seine Suppen und Braten und
Mehlſpeiſen wiſſen ſelbſt den verwöhnteſten Gaumen zu be-
friedigen. Zart, wohlſchmeckend, belömmlich und billig, das
ſind die ſchäzenswerten Eigenſchaften der hausmütterlichen
Kochkunſt. Hausmütterchen berechnet gar nichts für ſeine
Mühe am heißen Herd. Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Drein
gabe, die nur ein wenig Anerlennung ver angt. Jn der

Straße nebenan befindet ſich ein vornehmes Modehaus. Dort
laſſen ſich die Damen ihre elegan en Toiletten fertigen. Ein
Kleid koſtet durchſchnittlich dreihundert Mark. Hausmütter-
chen iſt keine gelernte Schneiderin. Aber Veranlagung, Ge-
ſchick, Schmuckfreude und wirtſchaftliches Denken laſſen aus
ſeinen fingerfertigen Händen Kleider hervorgehen, die Er-
ſtaunen und Neid erwecken. Ein nachmittäglicher Spazier-
gang an den neueſten Auslagen der erſten Modegeſchäfte
vorbei, ein Studienblick in die Modezeitung, und die Jdee
zum neuen Kleide liegt fix und fertig bereit. Das übrige tut
das formſichere Auge im Verein mit der nadelgewohnten
Hand. Wenn Hausmütterchen mit Fräulein Tochter ſpa
zieren geht, ſo kennt man beide kaum voneinander. So jung
und ſchmuck weiß die Modekünſtlerin ſich zu kleiden. Und
beide Toiletten haben zuſammen nicht mehr als hundert Mark
gekoſtet. Ja, Sparen iſt Verdienen, und Können gilt mehr
als Vermögen, und über ſilberne Talente gehen Hausfrauen-
talente.

Hausmütterchen benötigt nicht den koſtſpieligen Jnnen-
architekten. Die Heimkunſt iſt ihm ſo vertraut wie die Nadel-
kunſt. Jeder Zweck findet ſeinen Schmuck, jede Ecke des
Wohnraumes ihre Schönheit und Bequrm'ichſeit. Hausmütter-
chens Heim almet eine warme Seele. Deshalb fühlen ſich hier
die Gäſte ſo heimiſch. Hauesmütterchen weiß aus allem ein
Bild zu machen. Schmuck ſind die Wände der Zimmer,
ſchmuck die ſelbſtgeſtrickten Tiſchdecken, ſchmuck die Gemüſe
platten gleichwie die Kleider der Kinder. Schmuck iſt ein
Herzensausdruck der Freude und Liebe. Und Schmuck wieder-
um ſchafft Werte der Lebensfreude. So entpuppt ſich Haus-
mütterchen gleichzeitig auch als Lebenskünſtler. Haus
mütterchen iſt keine gelernte Gärtnerin, aber ſein Garten
iſt ein Prachtſtück. Das Gute und das Schöne haben darin
einen Bund miteinander geſchloſſen. Für jede Mahlzeit
ſtehen friſche Gemüſe und Salate zur Verfügung. Ein Blu
menſtrauß aus dem Garten ziert den blütenweiß gedeckten

Tiſch. Aus den Johannisbeeren verſteht Hausmüttoerchen
einen wohlſchmeckenden Wein zu bereiten. Auch das Küfer
handwerk iſt ihm alſo nicht fremd. Hausmütterchen als
Pflegerin und Aerztin iſt über alles Lob erhaben. Seine
Heilmittelchen wirken beſſer als alle Medizin, wei ſie von
der Kraft des Glaubens getragen und von der Kraft des
Gebetes unterſtützt werden. Hausmütterchen- ſelbſt hat weder
Zeit noch Luſt, krank zu ſein. Dafür geht es wortwörtlich
genommen ganz in der Fürſorge für ſeine Familie auf.
Und nicht vergeſſen: ſeine Tätigkeit als Aerztin und Helferin
iſt eine unbezahlte. Auch als Seelſorger und Prediger
bewährt ſich Hausmütterchen aufs beſte. Wir lächelten einſt
über die Straf- und Bußpredigten unſeres lieben Mütterchens,
und der junge Student, wenn er nach den Ferien wieder in
die Ferne zog, nahm faſt als unwillkommene Dreingabe
die ſo wohlgemeinten Ratſchläge Hausmütterchens entgegen.
Wie vielen Söhnen und Töchtern ſind dieſe Ratſchläge ſpäter-
hin zu rettenden Engeln geworden, wenn die Verſuchungen
des Lebens das Gewiſſen ſchwach und den Fuß ſtraucheln
machten. Es bedurfte nie einer Vorbereitung für Mütter-
chens Hauspredigten. Alles, was aus einem Herzen voll
Liebe und Güte kommt, bedarf keiner intellektuellen Vorbe-
reitung. Wenn auch gelegentlich ein leiſer Klapps die mütter-
liche Predigt vervollſtändigte, ſo war es nur die fürſorgliche
Liebe, die ungern züchtigte. Zucht kann nicht immer der Züch-
tigung entraten.

Hausmütterchens Talente ſind erſtaunlich vielſeitiger Natur.
Es erteilt den Kleinen Nachhilfeſtunden, es lehrt ſie gute
Umgangsformen, es ſingt und muſiziert mit ihnen, es iſt Groß-
ſiegelbewahrerin aller kindlichen Geheimni ſe. Hausmütterchen
iſt Finanzminiſter der Einkünfte des Herrn Gemahls. Es iſt
der heimliche Bankier für die Herren Söhne, die mit ihrem
vom Vater geſandten Monatsgelde nicht auskommen. Haus-
mütterchen als Dienſtmädchen, als Wäſcherin, ars Vorke erin,
als Geſellſchaftsdame und als Vertreterin vieler ande er Be
rufe tut, was es tut, aus Liebe und ohne Bezahlung. Dies
macht Hausmütterchens Dienſt ſo unſchätzbar ethiſch wertvoll.
Der Mann, der eine ſchöne Müßiggängerin heiratet, hat in
ſeine Taſche ein Loch gegraben. Aber Hausmütterchen iſt
Selbſtkapital. Es iſt Vermögen, weil es viel vermag.

Bunte Zeitung.
Schmugglertricks.

Die hohen Zollſchranken, die jetzt allenthalben errichtet
werden, erhöhten natürlich den Eifer der Schmuggler. Dabei
werden immer neue Tricks erſonnen: aber die Jollbeamten
die über eine reiche Erfahrung verfügen, kommen doch
meiſtens gar bald hinter die Schliche. Da gibt es Reiſende, die
gern „etwas mitbringen“ wollen. Dieſe Klaſſe der gelegent-
lichen Schmuggler iſt harmlos und wird eigentlich nur um
der Gerechtigkeit willen beobachtet, damit ſolcher Mißbrauch
nicht überhand nimmt. Viel gefährlicher iſt die Klaſſe der
Berufsſchmuggler, und auf ſie allein macht eigentlich der
Zollbeamte Jagd. Jn einem Bericht der engliſchen Zoll-
behörden werden einige neue Tricks enthüllt.

Sehr beliebt ſind die hohlen Abſätze der Schuhe, in denen
gewöhnlich Kokain verborgen iſt. Daß Damen drei oder vier
Paar Seidenſtrümpfe übereinanderziehen, um ſie nach Eng-
land einſchmuggeln, kommt oft vor. Aber zur „vLeibesviſt-
tation“ wird doch nur bei Perſonen geſchritten, die man im
Verdacht hat, berufsmäßig zu ſchmuggeln. Zu dieſen Ver
dächtigen gehörte ein Mann mit einem großen Buckel, der in
regelmäßigen per die Grenze überſchritt. Man ſah
ſich ſchließlich dieſen „Bukel“ genauer an und entdeckte, daß
er mit Parfüm, Diamanten und Tabak gefüllt war. Ein
anderer verbarg Kokain zwiſchen ſeinen Zehen. Eine Dame
öffnet ihren Koffer bei der Zollunterſuchung und zeigt eine
offene Flaſche Eau de Cologne, die ſie mit ſich führt. Man
läßt ſie paſſieren, aber während ſie weitergeht, bemerkt ein
anderer Zollbeamter, daß ſie hinkt. Die Leibesunterſuchung
erweiſt, daß ſie fünf ſeidene Bluſen und 10 Paar Seiden
ſtrümpfe trägt. Jm Mantel hatte ſie außerdem Artikel, die
zollpflichtig waren, im Werte von 1000 Mark. Kein Wunder
daß ſie unter dieſer Laſt hinkt. Zigarettenſchachteln werden bei
verdächtigen Perſönlichkeiten genau unterſucht, denn die Ziga
retten ſind häufig nur Attrappen und mit Kokain gefüllt.
Auch Herren mit Zylindern erregen den Argwohn der Joll
behörde, denn in ihnen läßt ſich ſehr viel unterbringen.

Trotz aller Aufmerkſamkeit werden die Behörden aber jeden
Tag betrogen, und manchmal enthüllt nur ein Zufall den
Schmuggel. So war den Zollbeamten eine Dame aufge
fallen, die regelmäßig nach dem Kontinent und dann nach
England zurückfuhr; ſie hatte ſtets einen kleinen Hund bei
ſich, den ſie liebevoll im Arm trug. Eines Tages bekam der
Hund Huſten und huſtete mehrere wertvolle Diamanten aus.
Die Frau hatte den Hund abgerichtet, die koſtbaren Steine
im l Au tragen, bis ſie ſie ihm heraus nahin.
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Die Düngung der Obſitbäume.
Von Paul Gründler. (Mit 3 Abbildungen.)

Wenn ein Baum im Laufe des Sommers
ſeine Sch ldigkeit getan und vielleicht eine ſehr
reichliche Ernte geliefert hat, ſo wird er im Um

W

Abbildung 1. Vaumſtamm mit Dünger belegt.

fange der Kronentraufe durch ſeine Wurzeln
dem Boden viel Nährſtoffe entzogen haben.
Während des Winters bedarf er einer weiteren
Stoffzufuhr nicht, denn der Safttrieb hört auf,
und alle Teile des Baumes ruhen. Aber im
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Abbildung a Düngungsgrab

Frühjahr beginnt er von neuem, den Boden
nach Nährſtoffen obzuſuchen, und noch der Fülle
der letzteren wird ſich auch die Produktivität
im neuen Jahre richten. Erwarten n ir alſo wieder
eine befriedigende Obſternte, ſo müſſen wir den
Untergrund des Baumes mit Erſatzſtoffen ver
ſehen. Wo geſchieht aber etwas in dieſer Hinſicht?

Gern will ich anerkennen, daß einzelne Obſt
freunde beſtrebt ſind, den entkräfteten Baum
neu zu beleben, aber dieſer Zweck wird in den
ſeltenſſen Fällen erreicht. Da karrt vielleicht

jemand im Schweiße ſeines Angeſichts große
Mengen Stalldünger in den Garten und häuft

dieſen um den Wurzelhals eines jeden Baumes
womöglich im Durchmeſſer von 1 mm an (Abb. 1);

ein anderer jaucht den ganzen Obſtgarten im
Herbſt mehrmals ab, und

doch haben beide etwas ganz
Ungenügendes geleiſtet. Bei
friſchgepflanzten jungen Bäu

men, deren Wurzelſyſtem
noch nicht weit verzweigt iſt,

55ihren Blättern den Sauer- 4
ſtoff der Luft einatmen und
dem Stamme zuführen, ſo
nehmen auch nur die aus-

wärts ſitzenden Wurzelfaſern
die meiſte Nahrung aus dem
Boden. Der kleine Dungberg J
kann aber dieſen Rand-
wurzeln nichts bieten, ſeine
Stoffe gehen alſo nutzlos in
den Boden und verurſachen
höchſtens geile Wurzelſchoſſe.
Auch das gleichmäßigſte
Jauchen kann nicht als aus
reichende Düngung ange
ſehen werden, denn die Jauche iſt wohl reich
an Kali und Stickſoff, aber ſehr arm an Phos-
phorſäure. Darum müſſen wir dieſe Einſeitig-
keit ausgleichen und entweder in der Jauche
ein entſprechendes Quantum Thomasmehl auf-
löſen oder aber den abgejauchten Gartenboden
durch eine Breitſaat mit Thomasmehl mit der
nötigen Phosphorſäure verſorgen.

Um den Nährboden eines Baumes mit Dung-
ſtoffen zu verſorgen, iſt zunächſt die Lockerung
der Baurmſcheibe erforderlich, wobei allerdings
jede ſtärkere Beſchädigung der Wurzeln zu ver
meiden iſt. Sodann wirft man etwa 10 m vom
Stamm einen Graben aus (Abb. 2), der vielleicht
30 em breit und ebenſo tief iſt. Dieſer Graben

S unird nun mit verdünnter Jauche gefüllt und
ſo lange nachgegoſſen, bis der Untergrund völlig

geſättigt iſt. Nun wird die Grube mit Dung-
ſoffen aller Art, z. B. Aſche, Knochen, alten
Lumpen, Kompoſterde u. a. m. angefüllt und all

Sgenügt vielleicht ſolch ein um Wden Baum gelegter Dünger V c Shaufen. Alte, tragbare Bäume c S S
haben aber mindeſtens einen c eKronendurchmeſſer von 4 bis e5 m, und mindeſtens den W
gleichen Umfang hat das JWurzelgeäſt. Wie aber auch 5
nur die außen befindlichen SZ veige und Zweiglein mit e e

dieſes mit Erde kammartig bedeckt. Bei außer
gewöhnlich großer Axsdehnung der Kronen
traufe bringt man am Ende derſelben rundherum
noch einen zweiten Düngungsgraben an (Abb. 3).
Wo Jauche keine Verwendung ſindet, dort kann
man auch ſämtliche Nährſtoſfe in der Form von
künſ lichen Düngemitteln geben oder die Kronen
traufe mit Stalldünger verſehen.

Ueber Raps- und Rübſenkuchen
und deren Verwendung.

Von W. Mit Abbildung.
Jn früheren Zeiten, als der Oelfruchtbau bei

uns noch größeren Umfang hatte, waren Raps-
und Rübſenkuchen ſtark gebräuchliche Kraftfutter
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Abbildung 3. Koppelter Düngungsgraben.

mittel, die viel dazu beitrugen, die Leiſtungen des
Kuhſtalls zu heben. Mit der Einſchränkung des
Oelfruchtbaues verminderte ſich auch der Verbrauch
der einheimiſchen Oelkuchen, und ausländiſche traten
an deren Stelle, mit denen man nur zu oft
unliebſame Erfahrungen machte. Die Raps und
Rübſenkuchen verbleiben bekanntlich bei der
Gewinnung von Rüböl als Preßrückſtände, die
mit einem Gehalt von 27 96 verdaulichem Eiweiß
und 896 verdaulichem Fett in den Handel gelangen
und ein hochwertiges Futtermittel darſtellen. das
ganz dazu angetan iſt bei einem Mangel der
Ration an Eiweiß und Fett, dieſe fehlenden Nähr-
ſtoffe zu ergänzen, wenn, ja wenn ſie nicht ver
fälſcht ſind; doch davon ſpäter.

Leider werden die Oelkuchen meiſtens in der
Weiſe verfüttert, daß ſie in einem Faß mit Waſſer
zu einem trüben Trank aufgelöſt und in dieſer
Form verabfolgt werden. Es bilden ſich hierbei
wie ſich jeder durch Geruch überzeugen kann, ſtark
riechende, die Schleimhäute reizende Stoffe, die
von nachteiligem Einfluß auf die Verdauung ſind.



Die Natur der Stoffr iſt noch nicht genau erforſcht;
z wiſſen wir, daß ein großer Unterſchied
eſteht in dem Senföl, das im Raps und

Rübſenſamen enthalten iſt, und dem Senfsöl, das
Hederich und Senf enthalten. Denn während das
aus Raps und Rübſen hergeſtellte CrotonylSenfsl,
entgegen älteren Anſchauungen, ungefährlich iſt,
beſitzt das im Hederich und Senf enthaltene
AllylSenföl erhebliche Giftigkeit Es iſt daher
beim Ankauf von Oelkuchen beſonderer Wert darauf
u legen, daß er nicht durch Hederich und Senf-
amen verfälſcht iſt. Entzündungen der Darm
ſchleimhäute, Erkrankungen der Harnorgane,
Verkalben und Abmagerung und ſelbſt Tod ſind
ungnsbleibliche Folgen des Verfütterns derartig
verfälſchten Rapskuchens, außerdem erhält die
Milch noch einen unangenehm bitteren Geſchmack.Wenn dann mit ſolcher Milch Kälber und Kinder

ernährt werden, ſtellen ſich Duxchfall und bei den
h auch noch Siechtum ein, 5 Haupt
grund ſich meiſt niemand ſo recht erklären kann.

Während die deutſchen Rapskuchen bei trockner,
nicht wäſſeriger Verfütterungsweiſe die Geſundheit
der Tiere nicht beeinträchtigen, ſind ausländiſche
Produkte, namentlich indiſche Oelkuchen, weit
gefährlicher. Dabei brauchen die Tiere nicht gleich
zu erkranken, denn meiſtens verläuft die Gift-
wirkung ſchleichend und kann ſich auf Wochen und
Monate hin iehen. Oft erkranken auch nur einzelne,
mehr anfällige Tiere während andere anſcheinend
geſund bleiben, vielleicht auch deshalb, weil ihr
Körper Schutzſtoffe gegen das aufgenommene Gift
bildet. Es ſollten alle Oelkuchen überhaupt niemals

e

Aufftapelung von Rapskuchen.

den Tieren in Form eines Tranks, ſondern ſtets
in pulperiger Form gereicht werden, indem das
Pulver über das übrige Futter wie Rüben
oder für ſich allein in die leere Krippe geſtreut
wird. Bei dem Naßfüttern wird der teure Raps
kuchen zum größten Teil unverdaut durch den
Körper gejagt. Eine naſſe Fütterung der Oelkuchen
iſt in jedem Falle zum mindeſten eine arge Ver
ſchwendung, die bei der heutigen Lage der Land
wirtſchaft weniger denn je angebracht iſt. Beim
Trockenfüttern hingegen wird die krümelige Maſſe
gründlicher durchgekaut, eingeſpeichelt und ſomit
auch beſſer verdaut.

Die tägliche Rapskuchengabe ſoll im allgemeinen
auf den Kopf nicht über 1 kg hinausgehen. Sollte
ſich die Notwendigkeit ſtärkerer Kraftfuttergaben
herausſtellen, dann gebe man das Mehr in Form
eines anderen Kraftfuttermittels. Bei jüngeren
Tieren ſollte man überhaupt mit dem Verfüttern
von Rapskuchen vorſichtig ſein und ihnen bei
etwaigem Einſtellen von Durchfall nicht mehr
verabfolgen.

Damit die Rapskuchen, ebenſo wie alle übrigen
Oelkuchen, auf dem Lager nicht verderben, muß
ſowohl der Speicher luftig und trocken als auch
die Lagerung ſelbſt zweckmäßig ſein. Man ſtapelt
deshalb den Rapskuchen nicht zu dicht an der
Wand und immer ſo auf, daß ſtets die Luft un
ehindert hindurchziehen kann, wie wir aus obiger
bbildung erſehen können.

Etwas über Apfelſinen.
Von E. v. B.

Wir ſtehen jetzt im Zeichen der bei jung und
alt beliebten Apfelſine, die Anfang Februar noch
ſüßer und gereifter als jetzt im Januar in den
Handel gebracht wird. Jch möchte auf einige
Rezepte hinweiſen, die mancher Hausfrau wiſſ-
kommen ſein werden.

Die ſo oft achtlos hingeworfenen, auf der
Straße umherliegenden Apfelſinenſchalen ſind
nicht nur ein Zeichen von Unordnung der Ver
zehrer, ſondern ſie erinnern uns auch noch an die
während der Kriegszeit ſo berüchtigte Steck
rübenmarmelade, der ſie einen köſtlichen Bei-
geſchmack gegeben hatten.

Falls man die äußere, ganz dünn abgeſchälte
Apfelſinenſchale zum gelegentlichen Gebrauch auf
bewahren will, lege man ſie auf weißes Papier
in die Sonne zum Trocknen. Doch da die Sonne

uns hre warmen Strahlen jetzt nur zu ſelten ſchickt,
müſſen wir die Nähe eines Ofens und noch beſſer
eine in Anſpruch nehmen. Die getrockneten

die man in feſt verſchloſſenen Doſen
aufbewahrt, geben manchen Speiſen, z. B. dem
Apfelreis, eine angenehme Würze.

Apfelſinenſaft. Von 10 bis 12 Apfelſinen
werden die Schalen fein abgeſchält, in kleine
Würfel geſchnitten und in ein halbes Liter
guten Spiritus, den man möglichſt in die Sonne
ſtellt und täglich umſchüttelt, getan. Nach etwa
4 bis 5 Wochen kocht man 10 Liter Waſſer mit
4 Kg Zucker auf, löſt nach dem Erkalten kriſtalliſierte
Zitronenſäure (für etwa 1 Mk.) darin auf
und miſcht alles gut mit dem filtrierten Spiritus.
Dieſe Miſchung füllt man auf Flaſchen, die man
liegend aufbewahrt. Jm Sommer iſt dieſer
Apfelſinenſaft mit Waſſer vermiſcht ein an
genehmes, erfriſchendes Getränk.

Apfelſinen-Marmelade. 12 Apfelſinen und
1 Zitrone werden in ſehr feine Scheiben geſchnitten.
Auf je 500 g dieſer geſchnittenen Früchte rechnet
man 12 Liter Waſſer. Nun läßt man dieſe Maſſe
24 Stunden ſtehen und kocht ſie dann öfter unter
Umrühren 2 Stunden. Danach läßt man ſie
wieder 24 Stunden ſtehen, wiegt ſie und nimmt
750 g Zucker auf 500 g Apfelſinenmaſſe. Unter
fleißigem Rühren läßt man die Marmelade nun
noch 154 bis 2 Stunden kochen und füllt ſie erkaltet
in Gläſer, die mit Pergamentpapier zugebunden
werden.

Apfelſinenſpeiſe. Der Saft von 4 Apfel
ſinen und 1 Zitrone, auch etwas abgeriebene
Schale, wird mit 250 g Zucker und 8 Eigelb eine
halbe Stunde gerührt. Dann ſchüttet man langſam
eine halbe Flaſche Weißwein hinzu und erhitzt
die Maſſe, die aber nicht kochen darf. Darauf
löſt man 4 Blatt weiße Gelatine in ein wenig
Wein auf, rührt ſie hinzu nebſt dem ſteifen Schnee
von 6 Eiern. Die Speiſe wird mit Apfelſinen-
ſtückchen und Schlagſahne verziert.

Neues aus Stall und Hof.

infolge Verregnens im vorigen Herbſt in vielen
Gegenden hatten, hieß es zu kalkulieren, ob mit
dem Futter auch auszukommen war, ob Vieh
verkauft oder Futter zugekauft werden ſollte.
Vieh abſchaffen iſt leicht getan. Aber oft genug
rächt ſich ſolche Maßregel bitter. Fehlt es am
Vieh, fehlt es auch am Miſt, und dann gehen
die Ernten zurück. Anderſeits darf wiederum
nicht mehr Vieh gehalten werden, als gut ernährt
werden kann. Hungervieh bringt nichts ein.
Probemelkungen, möglichſt im Anſchluß an einen
Kontrollverein, müſſen in einwandfreier Weiſe
feſtſtellen, welche Tiere ihr Futter am beſten
verwerten. Weiterhin ſollte der Landwirt dem
Jungvieh ganz beſonders Pflege angedeihen laſſen.
Jungvieh gehört auch im Winter auf die Koppel,
die Weide oder den Tummelplatz, je nach Lage
der Grundſtücke zum Hofe. Die Hauptſache bleibt,
daß friſche Luft und viel Bewegung den Tieren
in uneingeſchränktem Maße zur Verfügung ſteht,
weil das mindeſtens ebenſo notwendig iſt wie
gutes Futter. Dem Vieh ſchadet die winterliche
Kälte nichts, nützt ihnen aber ungeheuer, indem
ſie die Tiere abhärtet und gegen Krankheiten
weniger anfällig macht. Unſer Vieh hat um
ſein Gedärm ein tüchtiges Stück Leder und ein
lockeres, luftiges Haarkleid, das jedem Tiere ſein
Privatklima ſchafft, in dem es kein Erfrieren gibt.
Wer Winterweide auszunutzen vermag, wird viel
Futter ſparen und geſundes Vieh erhalten. Sz.

Einfluß der Stalltemperatur auf den Maſt
erfolg. Weil die Maſttiere infolge der reichlichen
und gehaltvollen Futtergaben mehr Wärme als
andere Tiere erzeugen, ſollte ihr Stall etwas
kühler als die Stallungen des übrigen Viehs
gehalten werden. Jſt der Maſtſtall zu warm,
dann ſcheidet das Tier viel Waſſerdampf aus,
was wiederum Durſt erzeugt und ſtärkere Flüſſig
keitsaufnahme erfordert. Das ſucht man aber
möglichſt zu vermeiden. Auch frißt in einem zu
warmen Stall das Tier zu wenig, was dann
eine langſame Gewichtszunahme zur Folge hat.
Aus all dieſen Gründen mäſtet man in Nord
Amerika ſchon ſeit langem die Rinder vielfach
mit gutem Erfolge in überdachten, windgeſchützten
Bretterverſchlägen und erzielt dabei ſtärkere Maſt
erfolge als im warmen, dumpfigen Stall. Dabei

Stall iſt lange Zeit trocken.
Zu Jahren mit knappem Futter, wie wir ſie

iſt dort das Klima keineswegs milder ats bei
Eine niedrige Temperatur der näheren Umgebung
iſt natürlich beſonders dann vorteilhaft, wenn
es darauf ankommt, große Rationen eines minder
wertigen Futters den Tieren beizubringen.
Hungern dürfen die Tiere in den kalten Stallungen
ſelbſtverſtändlich nicht. Wünſchenswert aber iſt es,
was auch in Nord Amerika längſt erprobt wurde,
daß die Tiere auch während der Maſt nicht auf
einen Platz gefeſſelt werden, ſondern die Freiheit
der Bewegung genießen. Das hebt die Stimmung
und regt den Stoffwechſel an. Die Tiere ver
zehren dann wohl etwas mehr Futter als in der
Ruhe, ſie nehmen dafür aber auch ſchneller an
Gewicht zu. Wem etwa der amerikaniſche Bretter
verſchlag als Maſtſtallung zu luftig iſt, der nehme
einmal die Gelegenheit wahr, an Ort und Stelle
oder durch eine gute Abbildung mit Beſchreibung
ſich von der Bauart und Zweckmäßigkeit der
Ruhlsdorfer Schweineſtallungen zu unterrichten,
in denen das ſämtliche Vorſtenvieh prächtig
gedeiht. Dort beſtehen die Wände nur aus Balken
als Stützpfoſten, die an beiden Seiten an der
Außen und Jnnenſeite durch Kiefernſtangen
verbunden ſind, der dazwiſchen befindliche Hohl
raum iſt mit Moos oder Torfmull ausgefüllt.
Das Dach iſt ein einfaches Stroh oder Schindel-
dach. Der erſte Erbauer ſolcher Schweineſtallungen
war von Lochow-Petkus. Die Schweine waren
früher in Petkus, wie überall, in maſſiven Ge
bäuden untergebracht und gediehen dem
entſprechend ſchlecht. Um ſo beſſer gediehen ſie
im Holzſtall, und jetzt wird in Petkus die geiamte
Schweinehaltung nur noch im Holzſtall ler
beſtem Erfolg betrieben. E. a

Torfſtren in Fiegenſtällen. Die Streu mit
Torfſtreu und Torfmüll hat ſich für den Ziegen-
ſtall in beſter Weiſe bewährt und dürfte aus vielen
Gründen der Strohſtreu vorzuziehen ſein. Der
Stallboden wird zunächſt gut gereinigt und mit
Kalkmilch, der man etwas Cellokreſol zuſetzt,
beſtrichen. Dann bringt man eine Lage Torf-
mull, etwa 10 cm hoch, hinein; hierüber dann
eine ebenſo hohe Schicht Torfſtreu. Ein ſolcher

Es genügt, wenn
in jedem Monat eine neue Einſtreu gemacht wird.
Auch empfiehlt es ſich, in jeder Woche die obere
Torfſtreuſchicht etwas zu lockern, wozu man eine
Düngergabel benutzt. Will man etwa vorhandenes
Stroh mitverwenden, dann ſchneide man es ganz
kurz und miſche es unter die Torfſtreu. Torfmull
allein ſoll man nicht verwenden, wohl aber Torf-
ſtreu. Beimiſchungen von Sägemehl, Laub und
Waldſtreu ſind zu unterlaſſen. Kl.

Etwas vom Hundelager. Ein gutes und
vor allen Dingen inſektenfreies Hundelager
iſt im Winter unbedingt zu wünſchen; nur zu
häufig trägt man dem Wärmebedürfnis des
Hundes im Winter viel zu wenig Rechnung.
Auch der abgehärtetſte Hund liebt ein warmes
Lager. Wir dürfen den Hund nicht verweich-
lichen, das iſt klar; denn ein Hund, der ſtets
im Hauſe hinter dem warmen Ofen liegt, wird
bei ſtrenger Kälte draußen in Feld u. Wald
leicht verſagen. Auch werden ſolche Hunde leicht
krank. Zur Waſſerjagd ſind ſie in der Regel
viel zu empfindlich. Wird der Hund an der
Kette oder im Zwinger gehalten, ſo ſoll ihm
ſein Lager ſtets Schutz vor der Witterung
bieten. Vor Zugluft iſt das Lager zu ſchützen,
im Winter verhängt man den Eingang am
beſten mit Sackleinen. Jn die Hütte bringt
man reichlich Stroh, ſo daß ſich der Hund darin
verkriechen kann. Stroh hält das Fell immer
tadellos ſauber. Unten in die Lagerſtelle bringe
ich ſtets eine dicke Schicht Torfmull Torfmull
wärmt, der Hund liegt auch weicher. Vor allen
Dingen empfiehlt ſich Torfmull bei der Un
ezieferbekämpfung. Iſt Torfmull in der Hütte,
o verzieht ſich mit der Zeit das Ungeziefer, es
kann nämlich die Humusſäure des Tor es nicht
vertragen. Sind die Laufräume im Zwinger
bedeckt, ſo halte ich es für ſehr zweckmäßig,
auch dieſe mit Torf zu ſtreuen. Sie machen
dann ſtets einen ſauberen Eindruck, auch tritt
der üble Geruch der Entleerungen nicht in die
Erſcheinung. Die Exkremente laſſen ſich auch
leicht entfernen. Ebenfalls empfiehlt es ſich,
dem Torfmull im Hundelager der beſſeren
Wirkung wegen etwas Juckſin zuzuſethzen. Kl.

Geflügelfütterung im ländl ſchen Zucht
betriebe. Jn vielen ländlichen Zuchtbetrieben
wird Klage über ſchlechtes Legen geführt.



Reben den oft fehr ſchlechten und
Ställen e die Schuld an der Fütterung. Ge
rade das Winterfutter iſt zu arm an tieriſcher
Rahrung. Körner bekommen die Hühner auf
manchem Hofe im Ueberfluſſe und legen doch
nicht. Auch das übliche Weichfutter, beſtehend
aus gedämpften Kartoffeln und Kleie, genügt
nicht und kann als Legefutter nicht betrachtet
werden. Man ſoll dieſem Weichfutter noch
Fiſchmehl (es mache den 6. Teil der Futter
miſchung etwa aus) Aber es muß
Fiſchmehl allerbeſter Qualität ſein, das nicht
mehr als 3 90 Salz und Fett haben darf.
Solches Futter wird z. B. von der Firma
Spratt in den Handel gebracht. Auch das
Spratt'ſche Blutmehl kann als Zuſatz dienen.
Sehr gut verwendbar ſind Kleeblätter von
Kleeheu, die aufgebrüht dem Weichfutter zu
geſetzt werden. Auch der Scharraum muß auf
dem Lande, namentlich in der rauhen Jahres
zeit, viel mehr in Anwendung gebracht werden.
Die Ställe ſind rein zu halten und mit Torf-

mull zu ſtreuen. Kl.
Neues aus Feld und Sarten,
Treibhaus und Blumenzimmer.
Ueber Düngungsverſuche mit Stickſtoff

düngern auf Wieſen ſeitens der Deutſchen Land-
wirtſchafts Geſellſchaft wurde von A. Alves
und O. Nolte- Berlin neuerdings berichtet. Es
ergibt ſich eine Verzinſung des für den Stick
ſtoff verausgabten Betrages von 13 bis ſogar
95 90. Und infolge des günſtigeren Preis

iſt im Jahre 1924 der Gewinn
der Stickſtoffdüngung noch erheblich höher als
1923 geweſen. Auf dem Wege der Jnten-
r des Grünlandes bietet die Stickſtoff

üngung eine ganz wichtige Möglichkeit, um
unſer Vieh aus einheimiſchen Futterbeſtänden
billig und zweckmäßig zu ernähren. Stickſtoff
ſchafft bekanntlich ein eiweißreicheres Futter,
an es vielfach erheblich mangelt. Und
wenn dann dieſes Futter auf Trockengerüſten
vor dem Auswaſchen durch die Niederſchläge
geſichert iſt, dann muß die Stickſtoffdüngung
als eine unbedingt zuverläſſige und ſichere
Maßnahme betrachtet werden. Sz

Holzſtallerde. Eine ſehr gute Erde ſammelt
ſich im Laufe der Zeit auf dem Boden des Holz
ſtalles an. Sie iſt um ſo wertvoller, je mehr der
Holzſtall eben nur als ſolcher verwendet wird.
Oft genug dient er aber auch zur Einlagerung
von Steinkohlen, Preßkohlen, Koks oder Torf.
Enthält die Erde vorwiegend den Abfall von
Steinkohlen oder Koks, dann iſt deren Wert gleich
Null. Je mehr ſie aber in Zerſetzung begriffene
holzige Beſtandteile enthält, deſto wertvoller iſt ſie.
Das gibt dann oft eine Erde, die guter Lauberde
gleichkommt Iſt aber im Holzſtall Holz und Torf
zuſammen aufgeſtapelt, dann gibt das auf dem
Boden eine geradezu ideale Erdmiſchung, die die
Vorzüge des Torfmulls mit denen der Holzerde
vereinigt. Aus all dieſen Gründen wird an irgend
einem regneriſchen Wintertag an die Aufräumung
des Holzſtalles gegangen. Die zuſammengekratzte
Erde wird durch einen groben Durchwurf gelaſſen,
um die größeren Holzſtücke auszuſcheiden Die
gewonnene Erde fann für Blumentöpfe, Miſtbeet
und Gemüſeland Verwendung finden. Jm letzteren
Falle wird man ſie noch mit Jauche durchtränken,
und man kann dann des Erfolges ſicher ſein. W.

Auf welchen Voden ſollen Korbweiden
kulturen angelegt werden? Es iſt nicht leicht, den
richtigen Boden für eine gute und dauerhafte Korb
weidenanlage zu ſinden, da im Grunde genommen
jede der vielen Weidenſorten wiederum andere
Bodenarten beanſprucht. Es iſt deshalb die Be
hauptung, daß die Korbweide auf jedem Boden
woächſt, grundfalſch. Jn unſerem Falle handelt es
ſich doch vorwiegend um die Brſch oder Flecht-
weide; ſie beanſprucht einen friſchen, kräſtigen,
guten Lehmboden, ſandigen Lehm oder lehmigen
Sand, auch humoſen Sand, auf dem die Feuchtig
keit während des Wachstums immer annähernd
gleich bleibt. Die Meinung, daß die Weide nur im
naſſen Boden gedeihe, iſt grundfalſch, die Weide
iſt keine Sumpfpflanze und kann ſtauende Näſſe
durchaus nicht vertragen. Hier würden die Wurzeln
in der Näſſe faulen, und die Pflanze würde nach
kurzem Beſtehen bald eingehen. Selbſt dann,
wenn die Weiden regelmäßig Uberſchwemmungen

ausgefetzt ſtud, verkvmmen ſie dald und ſterben ab.
Der Grundwaſſerſtand darf nicht höher als 50 em
und nicht tiefer als 100 em ſein. Wie ein ſolcher
Waſſerſtand vielleicht durch Entwäſſerung erreicht
werden kann, muß von Fall zu Fall entſchieden
werden. Es kann dann die Weide ebenſogut in
der Niederung wie auf der Höhe kultiviert werden.
Wenn ſolche Bodenverhältniſſe gegeben ſind, dann
iſt auch anzunehmen, daß die Weide mindeſtens
zehn Jahre lang aushält, oft noch weit länger.
Auf trockenem, ſandigem, nicht berieſelungsfähigem
Boden werden die Kulturen ſelten länger als drei
bis vier Jahre aushalten. Eine Nachhilfe mit
Dünger würde hier auch nichts beſſern, zumal die
Güte der Weiden unter zu ſtarker Düngung leiden

würde. Ew.Standort der Zimmerpflanzen. Jſt ein Zimmer
mit Doppelfenſtern verſehen, ſo bietet der Raum
zwiſchen beiden Fenſtern ohne Frage einen ſehr
günſtigen Platz. Je größer dieſer Zwiſchenraum
iſt, um ſo beſſer iſt es, ſo daß man, um denſelben
möglichſt groß zu erhalten, beſondere Vorrichtungen
treff n und ſo gleichſam Gewächshäuſer im kleinen
errichten kann. Sehr günſtig für ſolche Einrichtungen
ſind Gebäude mit ſtarken Wänden, deren Fenſter
tiefe Niſchen bilden. Man darf nur das Fenſter
brett entſprechend breiter machen, nach dem Jnnern
zu dieſe Niſche durch eine Glaswand abſchließen,
um einen paſſenden Aufſtellungsraum, der den
Gewächſen die günſtigſten Bedingungen zum
Gedeihen und dem Wohnraum ſelbſt eine beſondere
Zierde verleiht, zu erhalten. Der Raum zwiſchen
den beiden Fenſtern, das ſei nochmals betont,
iſt der beſte Aufſtellungsort für Pflanzen in Wohn
zimmern, namentlich im Winter, da ſie hier gegen
die ausſtrahlende und austrocknende Wärme des
Ofens geſchützt ſtehen und der mit dem Bewohnen
eines Zimmers unvermeidliche Staub abgehalten
wird, die Luft ſich feuchter erhält und außerdem
durch Offnen und Schließen eines Fenſters die
Temperatur nach Bedürfnis geregelt werden kann,
ſo oaß namentlich hier aufgeſtellte blühende
Gewächſe die Dauer ihres Flors bedeutend

verlängern. R. R.
Neues aus Haus, Küche und Keller.

Wie wird „hartes Waſſer brauchbar?
Beſeitigung von Kalkflecken. Mitunter findet man
die Erſcheinung, daß Seife oder ſonſtige Waſch
mittel nicht zum Schäumen gebracht werden können.
Der Grund iſt darin zu ſüchen, daß das Waſſer
verhältnismäßig viel Kalk enthält, ſogenanntes
„hartes“ Waſſer iſt. Der Kalk geht mit der Seife
oder dem Waſchmittel eine Verbindung zu Kaltſeife
ein, dieſe iſt zum Waſchen unbrauchbar. Will man
beim Waſchen die nachteilige Wirkung des Kalkes
verhindern, ſo gibt man dem Waſſer Borax oder
Bleichſoda bei. Dadurch ſetzt ſich der übermäßig im
Waſſer enthaltene Kalk ab, und das Waſſer wird
zum Waſchen brauchbar. Durch die dem Kalk an
haftenden Eiſenoxyde entſtehen häufig in der Wäſche
mattgelbe oder weiße Flecke, die man am beſten er-
kennt, wenn man die Wäſche gegen das Licht hält.
Um dieſe Flecke zu beſeitigen, gibt man dem Waſſer
auf ein Liter etwa 1 bis 2 Eßlöffel Kücheneſſig
bei und erwärmt es langſam auf 40 bis 502 C.
Jn dieſem Waſſer löſt ſich der Kalk. Man läßt die
Wäſche einige Zeit darin, ſpült ſie dann mehrere
Male gut mit Waſſer und kocht ſie in einfacher
Bleichſodalöſung auf. Wenn die Wäſche ſodann
nochmals geſpült worden iſt, ſind die Flecke ver

ſchwunden KoSaure Kalbslunge. Eine Kalbslunge wird
ſauber gewaſchen, in Stücke geſchnitten, mit Lorbeer
blatt, einigen Nelken. Pfefferkörnern, einem
Kräuterbündelchen und einer Zwiebel in Salz-
waſſer eine Stunde weichgekocht, dann heraus-
genommen und in kleine Würfel geſchnitten. Aus
50 g Mehl und 60 9 Butter bereitet man eine
Mehlſchwitze, gibt die gut eingekochte Lungen
brühe durch ein Haarſieb oazu, läßt die Soße
noch recht dick einkochen, legt die Fleiſchwürfel
hinein, rührt einen Eßlöffel Eſſig und 10 Tropfen
Maggi's Würze gut darunter und richte ort

an. A.Makronenſpeiſe. Auf paſſende Kriſtallpiatten
legt man Makronen und auf dieſe je einen halben
eingemengten Pfirſich, worauf man alles mit
Vanillecreme überzieht. Dazu nimmt man Liter
Milch, Stange feingeſtoßene Vonille ſowie den
nötigen Zucker, läßt alles aufkochen und gibt dann
70 g in Liter Milch glatigerührtes Mondamin

dazu, rührt 4 Eigelb darunter urd uimmt, ſowie
die Maſſe ſich dickt, dieſe vom Feuer. Dann zieht
man den ſteifen Eierſchnee darunter, läßt erka en,
öfter darin rührend und gießt die Maſſe über die
Pfirſichmakronen. Den Pfirſichſaft vermiſcht man
mit einem Glas Weißwein, etwas Zitronenſaft und
etwas Zucker, ſowie mit 8 9 aufgelöſter roter
Gelatine. Man läßt dies erkalten, hackt es dann
fein und legt es im Kranz um die Speiſe. E. Sch.

Neue Bücher.
Quer durch deutſche Jagdgründe. Von Oberländer.

275 Seiten. Mit 82 Zeichnungen vom Jagdmaler
Karl Wagner. Verlag J. Neumann-Neudamm.
Preis in Leinen gebunden 18 RM.
Oberländer, der Klaſſiker unſeres jagdlichen

Schrifttums, behandelt in dieſem Buch das geſamte
deutſche Weidwerk, alle Jagdarten auf Hoch- und
Niederwild in Gebirge und Ebene, den Kampf
gegen jegliches Raubzeug, auch gegen die jagd-
lichen Auswüchſe und Unſitten neuzeitlicher
Schießer. Doch nicht allein der Jäger findet ſeine
Freude an den herrlichen Schilderungen, auch
jeder Naturfreund wird davon entzückt ſein, gibt
es doch kaum ein beſſeres Buch über die Poeſie
des Weidwerks als dieſes. Rg.
Das Blockhaus am Chandlarſee. Ein Abenteurer

buch von Dr. Arthur Berger. Zweite
verbeſſerte Auflage. Mit 32 Zeichnungen von
F. KochGotha. Verlag von J. Neumann Neu
damm. 1925. Preis geheftet 6 RM, in Leinen
gebunden 8 RM.
Mühſam ſich durch Sturm und Schnee in der

Wildnis von Alaska vorwärts arbeitend, erreichen
drei Abenteurer ein einſames Blockhaus, in dem ſie
von den darin verſammelten Goldſuchern, Jägern
und Wiſſenſchaftlern freundlich aufgenommen
werden. Bald tauſchen bei längerem Zuſammenſein
die eigenartigen Reiſenden ihre mannigfachen, aben
teuerlichen Erlebniſſe untereinander aus meiſt
wahre Begebenheiten, auch Ergebniſſe wiſſenſchaft
licher Forſchungen, nicht der Phantaſie entſprungen
(wie der Verfaſſer verſichert). Daß die erſte Auf-
lage des Buches ſchnell vergriffen war, ſpricht für
den Anklang, den ſein Jnhalt gefunden. Jn der
Tat iſt es unrerhaltend und pelehrenso zugleich. Kr.

Im Morgenlicht. Kriegs und Jagderlebniſſe in
Oſtafrika. Von Hans Paaſche, Kapitän-
leutnant a D. Dritte Auflage, bearbeitet von
Dr. A. Berger. 367 Seiten. Mit 97 photo-
raphiſchen Aufnahmen des Verfaſſers und einer
Karte. Verlag J. Neumann-Neudamm. Preis
in Leinen gebunden 12 RM.
Ein prächtiges Buch des jungen Paaſche über

unſer Deutſch-Oſtafrika, das jeder, der Intereſſe
für koloniale Arbeit hat unbedingt leſen muß.
Der Verfaſſer ſchildert in feſſelnder Erzählung
ſeine Beobachtungen über Land und Leute, Tier-
und Pflanzenwelt in Oſtafrika 97 photographiſche
Aufnahmen ergänzen den Text und laſſen uns im
Geiſte jene Jagdfahrten und Kämpfe mit durch-
leben. Das Werk iſt kein Abenteurerbuch im
üblen Sinne, es führt ohne jede Selbſtverherrlichung
und Verzerrung uns das Leben und Treiben in
unſerer uns unvergeßlichen, verlorengegangenen

Kolonie vor Augen. R g.Taſchenbuch für den Jäger 1925. Verlag
J. Neumann. Neuvg n Vreis: dauerhaft
in Leinen gebunden 2,50 Rmk.
Die altbekannte Deutſche Jäger-Zeitung“

hat für 1926 ein Taſchenbuch herausgegeben,
deſſen Jnhalt z das Wiſſenswerte für den
Jäger berechnet iſt, auf das, was er wiſſen
muß, was er jeden Augenblick einmal brauchen
kann, und von dem er leider meiſt nur eine
dunkle Erinnerung noch mit ſich herumträgt.
Mancher Aerger, aber auch manche Reichsmark
wird geſpart, wenn der Jäger weiß, wie er
handeln darf. Das Taſchenbuch gibt in allen
Fällen erſchöpfende Auskunft. Das Verzeichnis
der Jagd, Schieß- und Hundezuchtvereine mit
den Adreſſen der Vorſitzenden wird vielen will
kommen ſein. Daß das in feſtes grünes Leinen
gebundene Taſchenbuch neben dem Kalendarium
reichlich bemeſſenes Schre bpapier und Schuß
liſten enthält, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Preis
iſt gering, für 2,50 Rmk. hat ſein Beſitzer einen
treuen Freund und Ber ter in der Taſche, wenn
er ſich mit dem Jnhalte vertraut gemacht hat.
Das Taſchenbuch wird ſeinen Weg gehen. Es
ſei hiermit beſtens empfohlen. Schwabe,



Frage und Kntwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

Bedingungen für die Beantwortung von Anfragen.
Der größte Teil der Fragen muß ſchriftlich beantwortet

werden, da ein Abdruck aller Antworten räumlich unmöglich iſt.
Deshalb muß jede Anfra e die genaue Adreſſe des
Frageſtellers enthalten. nonyme Fragen werden
grundſätzlich nicht beantwortet. Außerdem iſt jeder Frageein Ausweis, daß Frageſteller Bezieher unſeres Blattes iſt ſo

wie ein Portoanteil von 30 Pfg. beizufügen. Werden m hrere
re geſtellt, ſo ſind ebenſoviel Portoanteile, als Fragen ge

ellt ſind, mitzuſenden. Jm Briefkaſten werden nur rein land
wirtſchaftliche Fragen behandelt; in Rechtsfragen oder in An

elegenheiten, die ſich nicht dem Rahmen unſeres Blattes anpaſſen,
n Auskunft nicht erteilt werden Die Schriftleitung.
Frage Nr. l. Mein 14jähriges Pferd leidet

ſeit zwei Jahren an Darmkatarrh. Jch gebe lau-
warmes Trinkwaſſer, Häckſel, Hafer, gekochte
Kartoffeln und Roggenkleie. Jſt das Leiden noch

heilbar? H. S. in N.Antwort: Bei der langen Dauer der
Krankheit verſpricht eine Behandlung wenig Erfolg.
wenn ſie durch den Briefkaſten erfolgen ſoll. Dem
Pferde muß das Trinkwaſſer möglichſt ganz ent-
zogen werden, der Hafer iſt geröſtet zu verabfolgen,
Häckſel möglichſt zu vermeiden. Zweckmäßig wären
durch Jhren Tierarzt Opium-Präparate zu ver-

ordnen. Veterinarius.Frage Nr. 2. Wie kann ich eine böswillige
Stute dazu bringen, daß ſie das ſaugen

läßt P. in A.Antwort: Laſſen Sie die Stute arbeiten,
bis ſie müde wird, und feſſeln Sie ihr die Hinter
füße beim Säugen. Das zweitemal wird ſie das

ohlen ſchon eher ſaugen laſſen. Jm ſchlimmſten
Falle können Sie der Stute vom Tierarzt eine

crphium Spritze oder Chloralhydrat Kliſtiere
machen laſſen. Veterinarius.

Frage Nr. 3. Mein 1 Jahr alter Bulle
leidet an Knochenweiche. Es iſt dies ſchon der dritte
Bulle, bei dem ich eine derartige Beobachtung
mache. Was iſt dagegen zu tun? K. R. in M.

Antwort: Die Erſcheinung, daß bei Jhren
Bullen regelmäßig Knochenweiche auftritt, iſt dar
auf zurückzuführen, daß Jhr Futter zu arm an
Mineralſtoffen iſt. Vielleicht verfüttern Sie Heu
von ſauren en Vorgebeugt werden kann nur
durch Verabreichung von Heu, das auf hoch-
gelegenen, kalthaltigen Böden gewachſen iſt, auch
die Verfütterung von Hülſenfruchtſchrot und Ol
kuchen, da in dieſen viel Nährſtoffe enthalten ſind,
iſt zu empfehlen. Eine Beigabe von einem Eß-
löffel phosphorſauren Futterkalks oder Schlämm-
kreide je Mahlzeit kann für Jhre Verhältniſſe als

unbedingt notwendig angeſehen werden. Dr. Bn.
Frage Nr. 4. Im hieſigen Kuhſtall ſind von

40 Kühen ſeit mehreren Wochen 10 von einer
Eutererkrankung befallen. Die Erkrankung erſtreckt
ſich zunächſt auf ein oder zwei Striche, aus denen
wenig und zum Teil mit Blut und Eiter durchſetzte
Milch kommt. Teilweiſe iſt die Milch auch wäſſerig.
Die verſchiedenſten Futterveränderungen hatten
keinen Erfolg. Auch äußerlich verabrei e Mittel
halfen nicht. Anſcheinend iſt die Eutererkrankung
anſteckend. Wozu iſt hier zu raten? O. L. in C.

Antwort: Bei Jhren Kühen handelt es ſich
wahrſcheinlich um eine tiefe ſogenannte parenchy-
matoſe Euterentzündung. Die Krankheit entſteht
infolge Jnfektion durch Spaltpilze. Die Behand-
lung iſt eine ſehr ſchwierige. Zunächſt muß auf
Herabſetzung der Milchſekretion hingewirkt werden.
Hierzu dienen Hungerdiät mit gleichzeitiger Ver-
abreichung von Abführmitteln, wie Glauber- und
Karlsbader Salz. Sodann iſt das Euter in vor
ſichtiger Weiſe auszumelken. Ferner ſind dicke Ein

Glyzerinſalbe zu machen. Auch werden Kampferöl
und Jodoformkampferſalbe zwecks Behandlung
empfohlen. Iſt ſtarke Spannung vorhanden, ſo ſind
lauwarme Umſchläge von Leinſamen, Kamillen-
und Fliedertee anzulegen. Dr. Bn.

57 Nr. 5. Bei mir verkalbte eine Kuh
nach 3 Monaten und eine Färſe nach 2 Monaten
Trächtigkeit. Iſt die Urſache wohl in der Fütterung
zu ſüchen, die aus Rundkraut, Gerſtenhäckſel und
Rüvben veſteht? S. in B

Antwort: Das Verkalben bei Rindern kann
durch die verſchiedenſten Urſachen hervorgerufen
werden. Vielfach beruht der Grund in einer
ſchlechten Beſchaffenheit des Futters. War das von
Jhnen verabreichte Futter nicht einwandfrei, ſo

einen Tierarzt angezeigt.
reibungen mit ungeſalzener Butter, Glyzerin oder

kann es als Urſache in Betracht kommen. Ge
frorenes und bereiftes Futter wirkt beſonders ge
fährlich. Auch zu kaltes Tränkwaſſer, Erkältungen,
Zugluft uſw. können Verkalben hervorrufen. Mög-
lich iſt jedoch auch, daß das Verkalben ſeuchenhaft
iſt. Liegt dieſes vor, ſo ſind tragende Tiere von den
andern abzuſondern. Der Abortus muß ſofort aus
dem Stall entfernt werden, damit die übrigen Tiere
nicht angeſteckt werden. Eine gründliche Des-
infektion der Geburtswege des kranken Tieres mit
Kreolinlöſung iſt vorzunehmen. Auch muß der
Stall gründlich entſeucht werden, und zwar am
beſten mit Karbolſäure und Waſſer 5: 100, oder
Kreolin mit Kalkmilch 5: 100. Dr. Bn

Frage Nr. 6. Meine Sau zeigt 2*/2 Monate
nach dem Abferkeln keinerlei Brunſterſcheinungen.

Was iſt zu tun? A. R. in K
Antwort: Wenn beim Schweine die

Brunſt, die drei Tage anzuhalten pflegt, nicht recht
zeitig eintritt, dann empfiehlt ſich das ſogenannte
Notzuchtdecken. Das Tier wird am Unterkiefer mit
zwei Stricken feſtgehalten und dem Eber vor

deckt. Dann pflegt die Brunſtgeführt, damit er es
ſchon am folgenden Tage einzutreten, wenn die
Zeit re iſt. Darauf wird an dieſem Tage
das Tier nochmals gedeckt, um dadurch in der
Regel ſicher tragend zu werden. Jm übrigen kein
maſſiges Futter geben und täglich viel Auslauf ins
Freie, weil das den Stoffwechſel zu beſchleunigen
vermag. Das andauernde Eingeſperrtſein im Stall
iſt für die Tiere und den Züchter zum größten
Nachteil, weil das Tier dabei niemals ſo gedeiht,
als wenn es täglich ſeine ausreichende Bewegung

im Freien hat. Dr. Ws.Frage Nr. 7. Jn meinem maſſiven Stall
mit Zementfußboden bekommen die Ferkel im
Winter immer Durchfall, während ſie zur Sommer-
zeit davon verſchont bleiben. Wo liegt hier die

Schuld? J. E. in G.Antwort: Zementfußboden taugt für
Ferkelaufzucht nichts. Machen Sie aus zwei dicken
Stangen mit darüber genagelten Brettſchwarten
eine hohlliegende Pritſche für Sau und Ferkel und
ſtreuen Sie noch reichlich ein. Auch im Winter ſoll
die Sau mit ihren Ferkeln täglich ins Freie, um ſich
Bewegung zu machen, warm zu laufen, friſche Luft
zu ſchöpfen und erdige Beſtandteile aufzunehmen.
Daneben kann man noch Teichſchlamm und Holz-
kohle verabfolgen. Dann laſſen Sie die Ferkel
8 bis 10 Wochen bei der Sau, weil Muttermilch
die denkbar beſte Nahrung iſt, daneben können die
Tierchen ſchon feſte Nahrung erhalten. Der Sau
geben Sie von folgender Miſchung: 13 ko Gerſten-
ſchrot, 12 kg Roggenſchrot, 15 kg Haferſchrot,
7 kg Fiſchmehl, 2 kg Trockenhefe, ka Schlämm-
kreide, täglich 3 bis 4 kq, dazu noch Kartoffeln und
Runkeln, und füttern Sie alles in Form eines
kalten, ſteifen Breies. Das Waſſer wird vor dem
Freſſen verabreicht. Laſſen Sie ſich von J. Neu
mann in Neudamm die Schrift von Müller: „Der
kleine Schweinehalter“ zum Preiſe von etwa
1,20 RM tommen; dort finden Sie alles angegeben,
was Sie über Schweinehaltung zu wiſſen

wünſchen. Dr. Ws.Frage Nr. 8. Meine Ziege läuft faſt immer
auf den Knien. Die vernachläſſigten Klauen
wurden vor einiger Zeit geſchnitten, trotzdem will
das Tier nicht auftreten. Sonſt iſt die Ziege
geſund und gut in der Milch. C. M. in K.

Antwort: Jhre Ziege leidet an Knochenweiche.
Füttern Sie Lebertran (Scotts Emulſion) und
Schlämmkreide eßlöffelweiſe. Bei großer Hart
näckigkeit wären ſubkutane Einſpritzungen durch

Veterinarius.
Frage Nr. 9 Wie ſtelle ich eine Tagesration

zuſammen für eine Ziege und ein Milchſchaf auf
etwa 1 Zentner Lebendgewicht? Zur Verfügung
ſtehen gutes Wieſenheu, Roggenſtroh, Futterrüben,
Roggenkleie, Weizenſchale, Hafer, Leinmehl und
Rapskuchen. Außerdem Schlämmkreide und Vieh

ſalz. F. B. in RAntwort: Die Futterration für eine Ziege
und für ein Milchſchaf kann ungefähr die gleiche
ſein. Nach den Kellnerſchen Tabellen ſind für
1 Zentner Lebendgewicht erforderlich je Tier und
Tag 6 Pfund Futterrüben, 1 Pfund Heu und
1 Pfund Stroh. Aus dem vorhandenen Kraftfutter
iſt am zweckmäßigſten ein Gemiſch herzuſtellen und
hiervon ſind 1* bis 2 Pfund je Tag zu verab
reichen. An Schlämmkreide kann je Tag ein Tee

das in
dürfte.

löffel voll gegeben werden, während eine Salzgabe
von etwa 5 9 pro Tag genügt. Dr. Bn.

Frage Nr. 10. Jch ſchlachtete ein Jährlings-
ſchaf. Beim Ausnehmen zeigten ſich an den Leber
kanälen birkenblattähnliche Tierchen von etwa 1 cm
Länge. Auch waren die Klauen hinten vollſtändig
angefault. Viele Tiere ſind an dieſer Erkrankung
eingegangen a das Fleiſch von den erkrankten
Tieren zu genießen? G. S. in E.

Antwort Jhre Schafe ſind wahrſcheinlich
an Leberegeln erkrankt, deren Brut mit der
Nahrung aufgenommen wird, und zwar findet ſich
dieſe in feuchten Weideplätzen, in Pfützen und
Waſſerlöchern. Durch naſſe Sommer wird die
Krankheit beſonders begünſtigt. Es iſt z. Zt. kein
Mittel bekannt, die Leberegelkrankheit mit Sicher
heit auf Erfolg zu bekämpfen. Die angefaulten
Klauen bei Jhren Schafen ſind durch Erkrankungen

an der ſogenannten Moderhinke entſtanden. Dieſes
iſt eine anſteckende Krankheit, die bei Schafen nicht
ſelten vorkommt. Zwecks Behandlung iſt ein Aus
ſchneiden der erkrankten Stellen und gründliche
Desinfektion derſelben erforderlich Die Des-
infektion erfolgt am beſten mit Hilfe von Karbolsl,
Sind beide Krankheiten nicht zu ſehr vorgeſchritten,
o wird die Genußfähigkeit des Fleiſches nicht

eeinträchtigt. Dr. Bn.Frage Nr. 11. Mein Schäferhund läßt ſeit
ünf Wochen ein Ohrläppchen hängen. Jſt dies
nit dem Zahnwechſel verbunden, und iſt das Ein
eiben mit Kampferſpiritus ſchädlich? K. W. in H.

Antwort: Bei Schäferhunden mit präch
igen Stehohren kommt es häufiger vor, daß ſie
vährend des Zahnwechſels das eine Ohr oder
ille beide mehr oder weniger hängen laſſen. Das
gibt ſich ſpäter wieder, wenn nicht doch eine
ußere Verletzung (Biß uſw.) vorliegt. Statt mit
Kampferſpiritus würde ich lieber mit Kampfer-
ſalbe maſſieren, evtl. die Ohrmuſchel mit Leuko-
olaſt-Pflaſter hochkleben. Veterinarius.

Frage Nr. 12. Meine Katze leidet ſeit einiger
Zeit an Durchfall. Das Tier ſieht ſonſt gut aus
und frißt auch gut. Was iſt hier wohl zu

tun? M. N. in W.Antwort: Sie dürfen die Katze nur mit
einer Miſchung von Reisbrei und Schabefleiſch
füttern. Wenn danach der Durchfall nicht aufhört,
geben Sie dem Tiere morgens und abends eine
jalbe Tablette Tannalbin. Dr. H.

Frage Nr. 13. Meine Hühner haben einen
1 cm breiten Rand um die Augen, der manchmal
rot und dann aſchfahl erſcheint. Die kleinen
Federn ſind von den Augen bis zum Schnabel wie
äbgerupft. Der Kamm iſt kirſchrot. Jch füttere
morgens Körnerfutter: Weizen, Mais und Reis,
mittags Weichfutter und nachmittags Körnerfutter,
und zwiſchendurch kleingehackte Runkelrüben. Um
was handelt es ſich wohl hier? P. K. in E.

Antwort: Zunächſt zur Fütterung: Dem
Weichfutter ſetzen Sie der ganzen Menge
Fiſchmehl (aber nur la Qualität) zu. Was den
„Augenrand“ angeht, ſo ſcheinen Jhre Tiere an
Federlingen zu leiden. Beſtreichen Sie die be
fallenen Stellen und auch den Hals uſw. mit einer
fünfprozentigen Mordaxlöſung (in ſeder Apotheke
oder Drogerie zu haben.) Die Ställe ſind mit
Cellokreſol zu ſtreichen und gut mit Torfmull zu

ſtreuen. Kl.Frage Nr. 14. Meine Puten erkranken alle
nacheinander an der Leberkrankheit, und zwar
äußert ſich die Krankheit derart, daß die Tiere nicht
mehr freſſen: plötzlich ſchwillt dann die Leber ſtark
an. Wie läßt ſich die Krankheit am beſten be

ſeitigen? O. K. in A.Antwort: Es ſcheint bei Jhren Puten
Leberentzündung vorzuliegen, deren Urſachen in
Verdauungsſtörungen im allgemeinen liegen, auch
in allzu reichlicher Fütterung und ungenügender Be
wegung, in Fettſucht, Herzfehler und chroniſcher
Lungenerkrankung. Als ſekundäre Erſcheinung
findet man Leberentzündung bei den meiſten
IJnfektionskrankheiten, z. B. bei der Diphterie
(Trübung und Schwellung von Leber), bei Milz-

brand, Tuberkuloſe, Cholera, ebenſo bei Paraſiten
in der Leber. Die Leber iſt vergrößert und brüchig,
blaßgelb, oft blutüberfüllt. Füttern Sie diät, nur
leicht verdauliche Stoſfe, z. B. Spratts Geflügel-
futter. Dem Trinkwaſſer ſetzen Sie Antityphoid zu,

jeder Apotheke oder Drogerie zu haben ſein
Am beſten wäre es wohl, Sie ziehen

einen Tierarzt zu Rate. Kl.

F S
D.

t
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